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N a c h r i c h t e n
auö der
B r ü d e r  - G e m e i n e .
1838.
Z w e i t e s  H e f t .
R e d e  -
des Bruders Levin R eichet an die Gemeine 
in Herrnhut am 13. November 1 8 3 6 .
G es. Hallelujah, P reis, Ehr' und Macht rc. 258 , 2. 
Danket Seinem großen Namen rc. 961, 2 .
L e h r te x t :  I h r  habt mich nicht erwählet, son»
dem ich habe euch erwählet. J o h . 15 , 1 6 .
Wir reichen von Neuem einander die Hände, 
geloben, daß wir Dir getreu bis an's Ende ergeben 
wvll'n bleiben mit zärtlicher Lieb', und Deinem 
Ruhm dienen mit fröhlichem Trieb. 868, 3.
W e n n  wir diese W orte lesen, meine lieben Brü«  
der und Schwestern! die uns zu unserm heutigen 
Text gegeben sind, so wird wol Niemand unter 
uns sein, dem es nicht sogleich einfiele, zu wem 
sie der Heiland sagte, und dem es nicht eben so
Z w eites H eft. 1 8 3 8 .  1 1
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klar w äre, in welcher nahen Beziehung sie stehen 
zu dem schönen und großen Fest, das wir nicht 
nur hier, sondern , in allen unsern Gemeinen, wo 
sie auch zerstreut sein mögen auf der Erde, an dem 
heutigen Tage gefeiert haben, W ir werden uns 
,  ^ daran erinnern, daß sie dek^Heiland zunächst aus- 
sprach gegen S e in e  Jünger in jenen letzten Ab- 
schiedöreden mit ihnen, die uns der Evangelist J o ­
hannes aufbehalten hat, worin Er von dem nahen 
Verhältniß redet, in welchem sie mit Ih m  standen, 
worin Er sie , wie sie es auch w aren. S e in e  
Freunde nennet, worin Er ihnen S e in e  Liebe auf 
eine so rührende Weise zu erkennen gibt und auch 
ausdrücklich des großen und heiligen Berufes ge­
denket, zu dem sie, vor so vielen tausend Andern, 
auserkoren waren. E r nennet sich den Weinstock, 
und sie die Reben. S i e  waren auf das festeste 
mit Ih m  verbunden; es war S e in e  Kraft, die in 
ihnen wirkte; es war S e in  Leben, das in ihnen 
geschäftig war; sie hatten I h n  nicht nur erkannt 
als den, der von Gott ausgegangen war, und ge­
glaubt, daß I h n  Gott gesandt habe; sondern die­
ser ihr Glaube hatte ihre Herzen umgewandelt, 
und jene zarte Liebe zu I h m ,  jene selige und in­
nige Gemeinschaft mit I h m , jene völlige Hingabe 
an I h n  zur Folge gehabt, die zwar keineswegs ihr 
ausschließliches Eigenthum bleiben sollte, zu der sie 
aber doch aus der gesammten Menschenschaar zuerst 
gelangten. D arum  sollten sie  auch die ersten sein, 
die Ih m  Früchte brächten, die S e in e  Jünger im 
eigentlichsten S in n e  des W ortes S e in e  Nachfol­
ger, S e in e  Mitarbeiter werden sollten, denen Er 
S e in  Werk anvertrauen wollte, die Er aussenden 
wollte in alle W e lt , daß sie die Seelen zu I h m  
einlüden, und so den Grund legten zu dem Reich
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der Gnade, das Er durch Leiden des Todes hier 
auf Erden zu stiften gekommen war. D aß  das 
eine G n a d e n w a h l war, die über ihnen waltete, 
ein Rathschluß göttlicher Liebe, dessen augenschein­
liche W ir k lic h k e it  jede weitere Frage über dessen 
M ö g lic h k e it  niederschlagen muß: wer wollte das 
leugnen? D a  können wir nur schweigen und an­
beten, und so wie unser Heiland selbst es that, sie 
selig preisen, daß sie vor unzähligen Andern so 
großer Gnade gewürdigt waren. N ur das Eine 
ist klar, daß der Grund nicht in ihnen lag, son­
dern in I h m , nicht in ihrem Verdienst, sondern 
in Seiner unerforschlichen W eisheit und Liebe. 
Denn was Er von jeher an Seinen Menschen 
Gutes gethan und noch thut, das ist S e in e  S a ­
che, das ist lauter Barmherzigkeit und Gnade; es 
hat Ih m  Niemand etwas zuvor gegeben, das 
Ih m  werde wieder vergolten. D am it das aber 
auch S e in e  Jünger niemals vergaßen, so sagt Er 
es ihnen auf das allerbestimmteste, indem Er ihnen 
mitten in dem Erguß Seiner Liebe in den W or­
ten unsers heutigen Textes zuruft: „ I h r  habt
mich nicht erwählet, sondern ich habe euch erwäh­
let. I c h  habe euch gesetzet, daß ihr hingehet und 
Frucht bringet, und eine Frucht, die da bleibe."  
Ach! was konnte Er ihnen wol auf der einen 
S e ite  Herrlicheres, Tröstlicheres und Liebevolleres 
sagen, als eben das? und was war andrerseits 
wol mehr im S tande, sie in der rechten und wah­
ren Demuth zu erhalten, die ein nothwendiges Er- 
forderniß war, wenn Er S e in e  Friedens-Absichten 
auch in Zukunft an ihnen und durch sie ausführen 
sollte. M ußte es sie nicht mit hoher Freude er­
füllen, wenn sie daran dachten, daß ihre W ahl 
zur Seligkeit in Zelt und Ewigkeit, unabhängig
11*
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von menschlichen und zeitlichen Bedingungen, von 
Anbeginn in Seinem  Herzen beschlossen w ar, daß 
auch ihr R uf zum Apostel-Amt nicht auf dem 
schwankenden Grunde ihrer eigenen Entschließung, 
sondern auf dem felsenfesten Grunde S ein er Er- 
barmung ruhte? M ußte es sie nicht beim Gefühl 
ihrer Ohnmacht und Unwürdigkeit, das nicht aus­
bleiben konnte, unbeschreiblich trösten und beruhi­
gen, daß E r , den S e in e  Gaben und Berufungen 
nie gereuen, aus eigener Machtvollkommenheit sie 
auserwählt hatte zu Seinem  Dienste? M ußte es 
sie nicht auf das innigste rühren, daß E r , der 
Niemandes bedarf, ihnen mit solcher Liebe zuvor­
gekommen war? und mußte nicht eben das auch 
allen Selbstruhm , wenn er sich ja in ihnen hätte 
regen wollen, völlig niederschlagen und sie tief vor 
I h m  in den S ta u b  beugen? J a  w ohl, m. l. 
B rr . u. S ch w n .! das mußte geschehen, und konnte 
nicht anders sein. E s  gilt aber dieses S e in  W ort 
nicht allein ihnen, sondern bis auf den heutigen 
Tag A llen, die, zu welcher Zeit und an welchem 
Orte es auch sei. I h n  als ihren Herrn und G ott, 
als ihren Freund und Erlöser erkannt und erfahren 
haben, die in Seinem  blutigen Verdienst V erge­
bung ihrer Sünden suchten und fanden, die in 
Wahrheit sagen können: mir ist Barmherzigkeit 
widerfahren! und die nun selig sind in S ein er  
Gemeinschaft; es gilt vorzüglich auch allen den­
jenigen, die E r auf irgend eine Art zu Seinen  
Mitarbeitern anstellt in Seinem  Reich, damit sie 
etwas für I h n  und S e in e  Sache thun sollen. 
Ihnen  Allen ruft E r zu: I h r  habt mich nicht er­
wählet, sondern ich habe euch erwählet; und sie 
Alle bekennen, wie mit Einem M unde, wie wir 
es auch heute schon gethan: W ir wissen Alle, wer
twir sind, und daß sich Niemand bei uns find e, 
der etwas aufzubringen müßt', warum ihn Jesu s  
lieben müßt'; und sehn uns doch in Deinem Bunde  
stehn: wir sollten wol vor Beugung säst vergeh». 
D aß auch Andere, und vielleicht V iele gleiches 
> Glück genießen, das stört sie in ihrer Freude so 
wenig, daß es dieselbe vielmehr erhöhet und befe­
stiget. S i e  dürfen um dieses höchste G ut nicht 
eifern und einander neiden; sie wollen I h n  zwar 
Keinem leugnen, doch sich vor allen Andern eignen. 
Hier ist kein S tre it  um's M ein und D ein : mein 
Freund ist mein und ich bin S e in .
I n  wie naher Beziehung aber, m« l. B r r .  
und S ch w n .! das so eben Gesagte mit unserm 
heutigen Fest steht, das darf ich kaum sagen. 
A ls an jenem großen Gnaden- und Segenstage  
unserer Brüdergemeine, bei der bangen Besorgniß, 
wie das im Herrn angefangene Werk im S egen  
fortgehen sollte, durch eine jener göttlichen Offen­
barungen, welche der Herr Seinen  Kindern und 
S ein er ganzen Kirche von Zeit zu Zeit widerfah­
ren läßt, aufs lebendigste klar wurde, daß der 
Heiland selbst der Fürst ihres B u n d es , der Herr 
ihres Hauses, der Erzhirte der Heerde, die E r sich 
in ihnen gesammelt hakte, sei und sein werde, da 
waren schon 19  Jahre vergangen, in welchen sie 
diese S e in e  Hirtentreue erfahren hakten; aber Er  
rief es ihnen doch damals lauter als je zuvyr zu : 
I h r  habt mich nicht erwählet, sondern ich habe 
euch erwählet! so daß alle Zweifel an der W ahl 
S einer Gnade völlig dahinfielen. D a  nannten sie 
I h n  ihren A e lte s te n , und übergaben sich mit vol­
lem Vertrauen Seiner weisen und seligen Leitung; 
da huldigten sie I h m  als ihrem Könige, und ver-
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sprachen Ih m  als solchem, unbedingten Gehorsam 
und Treue.
D a s  sind Thatsachen, m« l. B rr . u . S ch w n .!  
bestätigt nun fast ein ganzes Jahrhundert hindurch 
durch das Dasein unserer Brüdergemeine als einer 
Gemeine Jesu Christi, die S e in  W ort in Ehren 
hält, die von keinem andern Heil etwas wissen 
w ill, als von dem in Seinem  N am en, worin alle 
Herzen unablässig auf I h n  hingewiesen werden, 
und in deren Schooße sich noch immer eine große 
Anzahl solcher Seelen befindet, die den Heiland 
wirklich lieben, die in der Erfahrung S einer Gnade 
leben, und ohne Scheu es sagen dürfen, daß Er 
sie erwählet hat von der W elt, und herausgerissen 
aus ihrem Verderben. D a s  sind Thatsachen, m . 
l. B r r . u. S ch w n .! auch bestätigt dadurch, daß 
der Herr auch unsere Brüdergemeine gesetzt hak, 
daß sie Ih m  Frucht bringen sollte, und eine Frucht, 
die da bleibe; indem wir dabei getrost hinweisen 
dürfen auf die S e g e n , die Er durch den Dienst 
derselben unter Christen und Heiden gestiftet hat, 
und noch immer zu stiften fortfahrt.
S o  wenig wir aber deshalb eö leugnen kön­
nen oder wollen, daß wir ein Volk S ein er Gna- 
denwahl sind, so weit wollen wir doch davon ent­
fernt bleiben, andern Haushaltungen Gottes das 
gleiche Recht an I h n  streitig zu machen, ob es 
gleich ganz unnatürlich wäre, wenn wir im Blick 
auf d as, was der Herr an uns gethan, zumal an 
solchen festlichen Tagen, wo wir uns der u n s  er­
wiesenen Wunder S ein er Barmherzigkeit feierlich 
erinnern, nicht zunächst an uns selbst denken und 
von uns selbst reden wollten. Alle Selbsterhebung 
fällt ohnedies dahin, weil wir es niemals tiefer als  
grabe dann fühlen, daß nicht wir I h n  erwählet
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haben, sondern daß Er uns erwählet hat zu S e i«  
nem Volk und zu Schafen S einer W eide. W ir  
fühlen es aber darum an solchen Tagen mehr als  
sonst, weil eö uns dann zugleich lebhaft vor Augen 
tritt, wie unendlich viel noch daran fehlt, daß wir 
diese S e in e  Liebe recht erkannt hatten und d a s  
wirklich wären, was wir Ih m  nach den Beweisen 
Seiner Gnade sein könnten und sollten. Ach! das 
haben w ir, m . l. B r r . u. S ch w n .! auch an dem 
heutigen Tage wohl Alle und ein Jedes für sich 
gefühlt, wenn wir an die Lauigkeit unserer Liebe 
gegen unsern ewig treuen Herrn und Heiland dach­
ten, wenn wir die Schaden unsers Volkes mit 
Ernst und Aufrichtigkeit erwogen, und wie sich 
einem Jeden unter uns in seinem eigenen Gange 
so manches darstellt, was das Herz mit Reue und 
Schmerz erfüllen muß. W ie sehr es uns aber 
auch vor Ih m  in den S tau b  legt, daß wie I h m ,  
der uns erwählet hat, daß wir sein sollten heilig 
und unsträflich vor Ih m  in der Liebe, noch so 
wenig zur Ehre sind, so ist es doch eben diese 
W ahl S einer Gnade, die uns wieder tröstet und 
erhebt und neuen M uth in unser gebeugtes Herz 
auögießt. Hebe an , Z ion , heb' am Elend an, 
an der Armuth, an dem S ta u b e! so ist deine 
Sach' gethan. Habe gar nichts, aber glaube, daß 
der Herr, der treue Seelenm ann, helfen kann. 
J a ,  Er wird uns helfen, m . l. B rr . u. S ch w n .!  
Er wird uns halten Seinen  theuern E id, Er wird 
uns nicht verlassen. Er wird uns reinigen und 
läutern; Er hat schon viel, zu viel an uns ge­
than, als daß das Flehen, das heute an so vielen 
unserer Orte zu Ih m  aufgestiegen ist, von I h m  
nicht erhört werden und Er uns nicht anfassen 
sollte mit neuer Gnade. Aber auch wir wollen
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I h m  halten das Gelübde, das wir Ih m  angelobt
haben. Unsere S ee le  soll Ih m  anhangen; unser 
Glaube an S e in e  Versöhnung soll unerschütterlich 
feststehen; unser W andel soll im Himmel sein; 
mit Ernst wollen wir der Heiligung nachdachten, 
und täglich und stündlich dadurch uns reinigen las­
sen von aller Befleckung des Fleisches und des 
Geistes; freudig und bereit wollen wir da sein zu 
Seinem  D ienst, wie groß oder wie klein auch vor 
Menschen. Augen das Werk sei, was Er einem 
Jeden aufträgt; Ih m  wollen wir unsere ganze 
Lebensführung hingeben, wohl wissend, daß die 
Gedanken, welche Er über uns h at, wie sie auch 
unserer kurzsichtigen Vernunft sich darstellen mö­
gen , doch niemals Gedanken des Leides, sondern 
immer Gedanken des Friedens und der Liebe sind, 
die sich als solche auch in der Ewigkeit bewähren 
werden.
Dazu reichen wir einander Herz und Hände; 
dazu wollen wir Einer dem Andern förderlich sein; 
das soll auch der Grund sein der innigen und herz. 
lichen Liebe, die uns als Glieder einer G o ttes . F a­
milie, als Hausgenossen eines Hauses, dessen H aus­
herr der Fürst ist des ganzen G ottes»R eiches, als  
Jünger und Jüngerinnen J e su , und darum auch 
als Bruder und Schwestern im schönsten S in n e  
des W ortes, unter einander verbindet.
G es. Möchte doch Keins mehr sich selber leben rc.
1269, 4.
X
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R e d e
des Bruders Levin R eich e! an die Gemeine 
in Herrnhut am 11. December 1 8 3 6 .
G es. O Tage wahrer Seligkeit rc.
Der Friede G ott's, das höchste Gut rc. 3 9 8 ,1 .2 .
L e h r te x t:  Kommt her zu mir Aste, die ihr 
mühselig und beladen seid; ich will euch er­
quicken. M atth . 1 1 , 2 8 .
Seelen! kommt zum Lamm gegangen, das den 
Sündern freundlich ist; lernt beim Elend anzufan­
gen, da noch Kein's was eingebüßt. 375, 1.
E s  war im Gefühl der höchsten Freude, meine 
lieben Brüder und Schwestern! daß unser Heiland 
diese bekannten, oft wiederholten, aber niemals oft 
genug zu wiederholenden W orte unsers heutigen 
Textes aussprach. E r , der es nicht für einen 
Raub hielt, Gotte gleich sein, sondern der sich 
selbst entäußerte (P h il. 2 , 6  ) ;  der, ob er wohl 
hätte Freude haben mögen, der Schande nicht 
achtete und das Kreuz erduldete (E b r . 1 2 , 2 . ) ;  
der gekommen w a r , nicht daß E r I h m  dienen 
lasse, sondern daß E r Dienste und gäbe S e in  Leben 
zum Lösegeld für V iele (M atth . 2 0 , 2 8 .) ;  der 
auf sich nahm unsere Krankheit, und auf sich lud 
unsere Schmerzen, der darum auch oft b e tr ü b t  
ward, und betrübt bis in den Tod; der hatte
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doch auch wahrend S e in es  W andels hier auf Er^ 
den Zeiten und Augenblicke, wo Er sich unbeschreib­
lich freute, und diese S ein e  Freude auch laut und 
»»verholen aussprach. Er hatte so eben den Un­
glauben und die Herzenshärtigkeit Seiner Zuhörer 
gerügt; Er hatte sie mit leichtsinnigen Kindern ver­
glichen, bei denen der Ernst eben sowol als die 
Liebe verloren sei; er hatte ernste, drohende 
W orte, ein Wehe nach dem andern ausgerufen 
über die S tä d te , in denen Er die meisten S ein er  
Thaten verrichtet hatte, und die sich dennoch nicht 
gebessert und B u ß e gethan hatten. Aber als Er  
nun dabei an S e in e  Jünger dachte, an die da­
m als freilich noch kleine Zahl derjenigen, die S e in  
W ort im Glauben angenommen, die sich I h m  ge­
öffnet, die im Gefühl ihrer Bedürftigkeit und Ar­
muth I h n  als ihren Erretter und Helfer ange­
nommen und erfahren hatten: da ging S e in
Schmerz über in die höchste Freude, und S e in  
Zorn in die innigste, heißeste, allumfassendste Liebe. 
Er fr e u te  sich, heißt e s ,  im Geiste und sprach: 
Ich  preise D ich , V ater und Herr Himmels und 
der Erde, daß D u  solches den Weisen und K lu­
gen verborgen hast, und hast es den Unmündigen 
offenbaret. J a ,  V ater! denn es ist also wohl­
gefällig gewesen vor D ir  (Luc. 1 0 , 21 .)«  Und 
indem Er nun im Geiste hinsah auf die ganze, in 
Irrthum  und Sünde und in's tiefste Elend ver­
sunkene Menschenschaar, da fühlte Er sich, während 
E r sich S einer unzertrennlichen Einheit mit dem 
Vater und in Ih m  S ein er ganzen göttlichen H o­
heit und Herrlichkeit bewußt w ar, doch mehr als  
jemals in Seinem  eigentlichen B eruf, den S ch w a­
chen zu helfen, die Verlornen zu suchen, die Ar­
men am Geiste zu trösten und denen, die Hunger-
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ten und dürsteten nach der Gerechtigkeit, Leben und 
volle Genüge zu bringen. S o  wendet Er sich 
denn zu Allen, die Ih n  nur hören wollen, und 
ladet Alle ohne Ausnahme zu sich ein, und bietet 
sich Allen dar und spricht: „K om m t her zu mir 
Alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will 
euch erquicken: so werdet ihr Ruhe finden für
eure S e e le n ."
Ach, wenn w ir, m . l. V rr . und S ch w n .!  
auch nur das e i n e  W ort hätten aus S ein em  
M unde, so müßte es uns schon tief in das In »  
nerste S e in es  Herzens schauen lasten, wie es von 
heißer Liebe gegen die Menschen, S e in e  Brüder, 
entbrannt ist, wie es vom innigsten M itleid gegen 
sie überfließt, und nichts sehnlicher wünscht und 
begehrt, als daß sie es Alle recht fühlten, wie 
hülssbedürftig sie sind, damit sie Alle zu Ih m  
kämen, und E r sie Alle erretten und ewig selig 
machen könnte. Er ruft die M ü h s e lig e n  zu sich 
und die B e la d e u c n .  M ü h s e l ig e  nennt Er  
diejenigen, die sich mühen und abarbeiten, indem 
sie gern frei sein möchten von dem Dienste und 
der Knechtschaft der S ü n d e; die nach Ruhe der 
S ee le  ringen, und nach Frieden mit Gott sich 
sehnen, aber mit allen ihren Anstrengungen das, 
was sie suchen, nicht erreichen. B e la d e n e  nennt 
E r diejenigen, die unter der Last ihrer Verschul» 
düngen und unter der Bürde eines geängsteten 
Gewissens einhergehen, die tief den Druck fühlen, 
der auf ihrem Herzen liegt, weil sie sich entfernt 
von Gott sehen, und alle Hoffnung verloren haben, 
wieder mit Ih m  in Gemeinschaft zu kommen. 
D a s  verbreitet auch über ihr ganzes äußeres Leben 
Dunkel und Finsterniß; das läßt sie zu keiner
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rechten und wahren Freude kommen; das macht 
sie innerlich unglücklich, während sie vielleicht alles 
das besitzen und haben, was sonst dem Menschen 
das Leben angenehm machen kann. D ie  Seufzer, 
die da in stiller Einsamkeit aus ihren Herzen auf» 
steigen, der Ueberdruß des Lebens, der sich von 
Zeit zu Zeit in ihnen regt, die innere Leerheit, 
die sie nur höchst unvollkommen mit eiteln nichti­
gen Dingen auszufüllen streben, das Alles zeugt 
davon, daß sie mit Recht Mühselige und Beladene 
genannt werden. Ach! solcher Mühseligen und 
Veladenen gibt es eine große M enge! sonst würde 
auch nicht der, der aller W elt Ende zu sich ruft, 
daß E r sie selig mache, sie vor allen Andern zu 
sich einladen. Und ihre Zahl würde noch ungleich 
größer sein, wenn eö nicht so viele Menschen gäbe, 
die sich ihres inneren Zustandes gar nicht recht be­
wußt sind, die über den irdischen D in gen , über 
der Lust und Freude der W elt und über den S o r ­
gen und Mühen dieses Lebens niemals recht zu 
sich selbst kommen, während sich Andere mit ihrer 
eigenen W eishxit und Frömmigkeit und mit ihren 
vermeintlichen Tugenden begnügen, und zu sich 
selbst sprechen: Ich  bin reich und gar satt, und
darf nichts!
W ohl u n s, m. l. B rr . u. S ch w n .! wenn 
Keiner unter uns zu diesen letzteren Klassen gehört, 
wenn wir vielmehr Alle entweder schon als M üh­
selige und Beladene zu dem, der die Sünder zu 
sich ruft, der den Kranken Heilung verspricht, der 
den Verschmachteten Erquickung verheißt, gekom­
men sind, oder uns doch auf dem W ege zu I h m  
befinden, indem wir uns von Herzen nach S ein er  
Hülfe sehnen. Ach! wie Er ehemals das zerstoßene
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Rohr nicht zerbrach, und das glimmende Tocht 
nicht auslöschte; wie S e in  ganzes Leben auf dieser 
Erde von der Krippe bis zum Grabe nur eine 
Bestätigung war dieser S e in er , den Mühseligen 
und Beladenen gegebenen Verheißung; wie jedes 
Work S ein es M undes, jede That Seiner Liebe 
davon zeugre und sie wiederholte; wie Er noch 
am Kreuze unter Schmach und Leiden Sünder zu 
sich rief, und den Balsam  himmlischen Trostes in 
verwundete Herzen auögoß: so thut Er es auch
noch auf dem Throne der Freuden bis auf den 
heutigen Tag; so ergeht S e in  freundlicher Zuruf: 
Kommt her zu mir Alle, die ihr mühselig und be­
laden seid! durch den M und S einer Zeugen noch 
immer an unzählbare Schaaren von Menschen, 
und wird nicht eher verstummen, bis die Botschaft 
des Friedens, die Er uns vom Himmel auf die 
Erde brachte, einmal gänzlich in Vergessenheit 
kommt. D a s  wird aber niemals geschehen. Auch 
wir rufen es uns heute, und zwar in der Zeit, 
die dem Andenken S e in es  Kommens zum Heil 
der W elt vor andern Zeiten gewidmet ist, mit 
ganz besonderem Nachdruck zu: Seelen! kommt
zum Lamm gegangen, das den Sündern freundlich 
ist; lernt beim Elend anzufangen, da noch Kein's 
was eingebüßt. D a s  Anfangen beim Elend ist 
freilich die Hauptsache. Den Armen wird das 
Evangelium gepredigec; die Gesunden bedürfen 
des Arztes nicht, sondern die Kranken. Der Hei­
land ist gekommen, die Sünder zur B uße zu rufen 
und nicht die Gerechten. Darum singen wir auch 
mit Recht: O der seligen M inute, da man seine
N oth recht fühlt, und in Jesu  Christi B lu te  sei­
nes Herzens Wunsch erzielt! W em es also noch 
an dem Gefühl seiner Hülfsbedürftigkeit fehlt, wer
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vielleicht erst eine ferne Ahnung davon hat, wer 
vielleicht nicht unempfindlich ist gegen den uner­
gründlichen Abgrund göttlicher Liebe, der sich einem 
jeden Herzen, das nicht ganz verschlossen ist, auf- 
thut in Jesu Christo, aber doch noch nicht aus 
eigener Erfahrung sagen kann: auch mir ist
Barmherzigkeit widerfahren! —  der soll vor allem 
Andern darum bitten, daß er seine Armuth, seine 
Mühseligkeit und Beladenheit recht fühle, und sich 
gern und willig dem Lichte öffne, dessen durch­
dringendes Feuer der Geist der Gnade auch in 
seinem Herzen anzuzünden bereit ist. Er soll jene 
göttliche Traurigkeit nicht fliehen, die da wirket 
eine Reue zur S e lig k e it, die Niemand gereuet. 
Und wenn er dann im Glauben hinnahet zu D em , 
der Keinen von sich stößt; wenn er mit aller sei­
ner N oth sich hinwendet zu dem Freund der S ü n ­
der: so wird es auch an ihm in Erfüllung gehen; 
er wird erquickt werden, er wird Ruhe finden für 
seine S e e le ;  das große, süße W ort: S e i  ge­
trost, deine Sünden sind dir vergeben! wird sich 
deutlich und vernehmlich auch in seinem Innern  
vernehmen lassen, und ihn aus der Irre  auf den 
W eg des Friedens leiten. Denn wo Vergebung 
der Sünden ist, da ist auch Leben und S e ­
ligkeit. .
O lasset uns doch, m. l. B r r . u. S ch w n .!  
aufgefordert durch das herrliche, tröstliche W ort 
unsers heutigen Textes, an uns Alle die Frage 
richten: ob wir diese selige Erfahrung auch schon
" gemacht haben? W er aber das mit Wahrheit be­
zeugen kann, dem wird der freundliche Zuruf un­
sers Heilandes in unserm heutigen Texte nicht nur 
eine Veranlassung zum innigsten Dankgefühl wer­
* * - «
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den bei der Erinnerung an die ihm widerfahrene 
Gnade, sondern es wird ihm ein köstliches W ort 
bleiben, das ihn immer aufs Neue zu seinem H ei­
land hinführt und ihm S e in  Herz voll Erbarmen 
und Liebe öffnet. D a s  Joch , welches E r  uns 
auferlegt, ist wohl ein sehr sanftes Joch; d i e  
Last, die E r  uns zu tragen gibt, ist wohl eine 
sehr leichte Last; aber wir haben, so lange wir 
wallen im Leibe dieses T od es, umgeben von so 
mancher Schwachheit, angefochten von so mancher 
Versuchung, noch gar manche andere Last und 
Bürde zu tragen, die uns niederdrückt, und oft 
gar sehnlich nach Erquickung und Trost aussehen 
läßt. D ie  allerschwerste aber ist die, die von dem 
Gefühl der noch immer uns inwohnenden Sünde  
herkommt, deren Macht zwar gebrochen ist, die 
aber unsern M uth doch gar sehr niederschlagen 
kann, und oft unsern Blick sehnsuchtsvoll hinlenkt 
in das gesunde Reich, wo Schwachheit und V er­
druß und alle N oth und S ü n d e von uns genom­
men werden soll. O , so oft wir solche Lasten 
und Bürden fühlen, von welcher Art sie auch sein 
mögen, so wollen wir denken an dieses W ort des 
Heilandes, der, wenn Er denen, die noch nie zu 
Ih m  gekommen sind, Ruhe und Erquickung ver­
heißt, wenn sie nur zu Ih m  kommen wollen, sie 
d en  Seelen gewiß nicht versagen wird, die I h n  
schon kennen, denen Er sich schon offenbaren 
konnte, und die E r mit inniger hoher Freude un­
ter die Seinigen rechnet. D arum , m . l. B r r . 
und S ch w n .! soll es für uns Alle keine N oth , 
keine Bürde und keine Last mehr geben, mit der 
wir nicht alsobald hineilten zu unserm unsichtbaren 
Herrn und Freund, und sie in S e in  göttlich lie­
bendes Herz ausschütteten. S o  werden wir zwar
176
,  ^  ^
nicht frei von Schmerzen und Leiden, die Keinem
hienieden erspart werden, nicht frei von mancherlei 
Prüfungen unsers G laubens, aber doch getrost an 
der Hand unsers Heilandes, selig in dem Genuß 
S e in es  Friedens die uns vorgeschriebene B ahn  
vollenden, bis E r uns einst den Pilgerstab ab« 
nimmt und uns zu unvergänglicher Erquickung ein­
führt in das Reich ewiger Freude.
G es. Bei D ir , Je su , will ich bleiben rc.
1730, 2.
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Eine R ed e  des Grafen von  Z in zen d orf,
gehalten am 23 . August 1762 .
G e su n g e n . >
Seligkeiten, Seligkeiten! allen Bürgern Canaan! 
seid gesegnet unsern Zeiten, Jesus blick' euch gnädig an!
Laß nichts an uns überbleiben, das nicht vor und 
mit Dir ist! denn wir woll'n uns Dir verschreiben, der 
Du unser Alles bist! ,
Diese Bitt' uns dazu werde, daß Dein Name hei­
lig sei, wir ein tüchtig S a lz  der Erde, und von aller 
Dummheit srei.
T e x t :  S e lig  sind, die da geistlich arm sind,
denn das Himmelreich ist ihr. S e lig  sind, 
die da Leid tragen, denn sie sollen getröstet 
werden. S e lig  sind die Sanftm üthigen, denn 
sie werden das Erdreich besitzen. S e lig  sind, 
die da hungert und durstet nach der Gerech­
tigkeit, denn sie sollen satt werden. S e lig  
sind die Barm herzigen, denn sie werden 
Barmherzigkeit erlangen. M atth . 5 ,  3  —  7.
Ä e r  Heiland hat das Princip zuerst aufgestellt: 
S e l i g  s in d , d ie n ich t sehen und doch g la u ­
ben  (J o h . 2 0 ,  2 9 .) ;  ehe ErS aber zu einem 
Satz gemacht, hat ErS in Seinen  vorherigen
Zweire- Heft. 1 8 3 8 . 1 2
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Predigten auf vielfältige Art unterlegt, und auf die 
künftigen Einwürfe dagegen zum voraus geantwor­
tet. Und so redet Er auch von gewissen S e lig ­
keiten, die mit dem und jenem Zustande verknüpft 
sind, darin sich eins und das andere gerade jetzt 
befindet, und sein Nachbar nicht. Unter andern 
ist der Theil der Bergpredigt merkwürdig, da es 
heißt: „ S e l ig  sind die Armen, selig sind die Leid 
tragen, selig sind die Sanftmükhigen, selig sind 
die Hungrigen und Durstigen, selig sind die B arm ­
herzigen, selig sind die keuschen Herzen, selig sind 
die Friedfamen, selig find die unschuldig G e­
drückten."
W a s ein durchgeübtes und burchgebrachteS 
Kind Gottes ist, das hat alle diese seligen S itu a ­
tionen erfahren, keine ausgenommen. M an kann 
sich aber auch in einer derselben befinden, und in 
der andern nicht für gegenwärtige Z eit, so daß es 
nicht billig wäre, wenn man diese Sachen a l le  
zu g le ich  von sich oder von Andern fordern wollte. 
Darum  hat sie eben auch der Heiland nicht zusam­
men gesetzt und gesagt: S e lig  sind die Armen
und die Bekümmerten und die Zufriedenen und die 
nach mehr Gnade verlangenden, und die Reinen 
und die um meinetwillen Verfolgten u. s. w . ,  
sondern Er. hat einem jeden Zustande seine eigene 
Seligkeit angewiesen und gezeigt, w a ru m  eins 
in dem oder jenem Zustande selig zu nennen sei.
A uf der andern S e ite  ist auch gewiß, wenn 
sich eine S ee le  nie in einigem d ie ser  Umstände 
gekannt hat, niemals arm , niemals traurig um 
ihre Seligkeit gewesen ist, hat nie Freiheit von 
den Affeeten erlangt, noch ein großes Verlangen 
erfahren als eine arme und unbekümmerte S eele
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ihren Hunger und Durst zu stillen, und fürs künf­
tige einen reichen Vorrath zu erhalten, weiß nicht, 
was ein reines, keusches Herz, was frkedsame, 
liebreiche Gedanken gegen die ganze W elt sind; 
Niemand hat etwas an ihr auszusehen, alle M en­
schen reden ihr nichts als Gutes nach; kurz, sie 
weiß von keiner dieser Seligkeiten, daß sich a ls­
dann eine solche S eele  darauf verlassen kann, daß 
sie nicht bekehrt ist; sie kennt den Heiland nicht, 
sie hat I h n  nie gesehen noch erkannt. W er hin­
gegen irgend einen dieser Umstände erfahren hat, 
der kann nicht für ganz unbesucht von der Gnade 
Gottes gehalten werden, sondern er hat wirklich 
auf eine oder die andere Art erfahren, was das 
heißt: „geschmeckt haben das gütige W ort G ot-
„ t e s  und die Kräfte der zukünftigen W e lt ."  
(E br. 6 , 5 .) .
Ueber diesen Text ist schon oftm als geredet 
worden; ich will aber doch kürzlich wiederholen, 
was von jedem dieser Umstände zu sagen und zu 
bemerken ist.
A r m  heißt hier, was man auch im natür­
lichen Verstände unter der Armuth begreift, näm­
lich gar nichts haben, oder nichts eigenes, oder 
doch nicht genug Haben. Solcher Armuth wird 
nicht dadurch erst abgeholfen, wenn man ein rei­
cher M ann wird, noch dadurch vorgebeugt, daß 
man eine große und weitläuftige Handthierung 
treibe, welches gar sehr fehlschlagen und die 
Noth größer machen kann, als vorher. Aber 
dadurch wird dem Allem auf einmal abgeholfen, 
wenn man einen Vater und Versorger erhält, der 
willig und zuverlässig im S tande ist, alle S o rg e  
und Noth einer Person oder einer Familie auf sich
' 12 »
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zu nehmen, und den gegenwärtigen M angel alle« 
mal zu ergänzen. S o  ists mit unö und unserm 
lieben himmlischen V ater. W er sich arm weiß 
und fühlt, und seine Armuth gern eingesteht, der 
hat ein Recht an d en , „der sich zum V ater ge­
geben hat, daß wir S e in e  Kinder werden. Er 
will uns allezeit ernähren, Leib und S e e l auch 
wohl bewahren, allem Unfall will Er wehren, kein 
Leid soll uns widerfahren. Er sorget für u n s, 
hütet und wacht, es steht Alles in S einer M acht."  
Aber an dem Allem hat man nicht eher Ansprüche, 
als bis man sich als ein wirklich Armer dargestellt 
und ins Armen«Recht gegeben hat« D ann aber 
ist man unfehlbar im Besitz.
S e l i g  s in d  d ie  A r m e n , d a s  H im m e l»  
reich ist ih r e ;  sie haben gewissen Antheil, sie 
sind Christi Miterben, der macht sie erben in S e i ­
nes V aters Reiche.
S e l i g  sin d  d ie  T r a u r ig e n . Hätte man 
das bei der Armuth nicht von selber verstehen und 
schließen können, daß einen Menschen Noch und 
Armuth traurig mache? Antwort: es ist mit
gutem Grunde besonders angeführt. E s  gibt auch 
ehrliche H aus-A rm en, die allen Fleiß angewendet 
haben, sich durchzubringen ohne Jemandes B e ­
schwerde, die sind mit Ehren arm , können die 
Wohlthaten mit einem gewissen Anstand annehmen, 
auch wol gewisse Bedingungen machen und von 
Wiedergeben reden, wenn sich ihre Umstände bessern. 
E s kann also einer nur ein Philosoph und noch 
kein Christ sein, der sich solchergestalt bewußt und 
damit in seiner Armuth von der Art vergnügt ist. 
Mancher ehrliche brave M ann hat sich von jeher 
nicht geschämt zu bekennen: seine Wissenschaft
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sei, daß er nichts wisse; und so kann man auch 
ohne Schaamröthe zugestehen, daß man nichts 
habe. Wenn macht denn also die Armuth traurig, 
schaamrokh, bekümmert, verlegen? Antwort: wenn 
man nicht unter die ehrenwerthen Armen gehört, 
sondern unter die schmachvollen, deren guter R uf 
gelitten hat. Gewissermaßen trifft das in Anse­
hung des Geistlichen alle Menschen, am unfehlbar» 
sten aber die Getauften, die Christen - Menschen, 
die einmal Züge Gottes am Herzen erfahren haben, 
denen einmal Evangelium oder auch nur Gesetz g e ­
p r e d ig t  worden, und die sich ein, zehn, zwanzig, 
dreißig Jahre ihres Schöpfers und Erlösers gewei­
gert; die Lange der Zeit machte immer ärger. 
D a s sind arme Leute, und nicht allein d as, son­
dern sie stehen auch zugleich unter schwerer V er ­
antwortung, und auch das ist noch nicht A lles, 
sondern ihr ehrlicher Nam e ist verloren und es liegt 
eine Schmach auf ihnen, auf einem mehr, auf dem 
andern weniger. Und wenn sie auch in der W elt 
in noch so großem Ansehen stünden, so ists allemal 
ein erbärmlicher Zustand in Gottes Augen. , ,J c h  
verberge mein Antlitz vor euch, spricht der Herr, 
ich mag euch nicht sehen noch hören (J e s . 1 , 1 5 ) .  
Ich  mag nicht riechen in eure V ersam m lung"
(Amos 5 , 2 1 .) .  W as ist die Schuld, das V er ­
brechen, die Beleidigung der Majestät G ottes, die 
solcher Menschen Armuth so übel charakterisirt? 
S i e  sind nicht nur verarmt, sondern haben auch 
kein Herz zu ihrem Schöpfer, haben des in S e i ­
nem bittern Leiden und Sterben liegenden Schatzes 
nicht nur nicht geachtet, sondern ihn gar gemiß­
handelt. „ D a s  machet das Gewissen roth, das 
schrecket die G edanken," das treibt einen in eine 
E nge, daß man nicht weiß, wo aus noch ein.
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man wird sich selbst feind. Daher entsteht die 
T r a u r i g k e i t .  D avid spricht davon: „ D e r
Feind verfolgt meine S e e le , er schlagt mein Leben 
zu B oden, er legt mich inö Finstere, wie die Tod. 
ren in der W e lt"  (P s . 1 4 3 , 3 . ) ;  und: „Stricke  
des Todes hatten mich umfangen, Angst der Hol­
len hatten mich troffen, ich kam in Jam m er und 
N o th "  ( P s .  1 1 6 , 3 . ) .  D on  so einer Person 
redet der Heiland; so elend und confus sie ist, 
E r nennet sie doch eine selige S ee le . S e l i g  
s in d  d ie  B e t r ü b t e n ,  sie s o lle n  getröstet  
w erd en . D avon sagt D av id : „ S e i  nun wie» 
der zufrieden, meine S e e le , denn der Herr thut 
dir Gutes (P s . 1 1 6 , 7 . ) .  E r hat meine Seele  
vom Tode errettet, mein Auge von Thränen, mei­
nen Fuß vom Gleiten, nun werde ich wandeln vor 
dem Herrn im Lande der Lebendigen" ( P s .5 6 ,1 4  ) ,  
und P au lus drückt sich so a u s: „ I c h  elender
M ensch! wer wird mich erlösen vom Leibe die- 
fes Todes? Gelobet sei mein Heiland Jesus  
Christus, der hat mich frei gemacht vom Gesetz 
der S ü n d e und des T o d es ."  (R ö m . 7 ,  2 4 .  2 5 .  
C a p .8 , 2 .)  das heißt g e trö ste t!  S o  wird der 
N am e G ottes an ihnen geheiligt, daß Er ein G ott 
des Trostes ist, daß E r ihre Schmach vor ihnen 
selbst verbirgt, daß E r  von ihren Augen ihre 
Thränen und den Angstschweiß von ihrem Angesicht 
abwischt und abtrocknet.
S e l i g  s in d  d ie  S a n f t m ü t h i g e n ,  heißts 
w eiter, d . i . ,  die frei von der Herrschaft ihrer 
Affecte geworden und nun sanfte, gleichmüthige 
Leute sind. A rm uth  macht schon an sich selbst 
demüthig, aber wenn vollends S chu ld  und Schande 
dazu kom m t, und m an m uß eine V erurtheilung 
befürchten, das macht gar sehr kleinlaut und nie«
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dergebogen. D a s  ist der Fall mit allen unordent­
lichen Begierden und gewaltsamen Affecten, wenn 
gute Tage, Hochmuth oder Leichtsinn und Frech« 
hkit sie regiert haben, und N eid über Anderer 
Wohlsein, oder der Richkgeist über Anderer S p lit ­
ter hinzukommt. S o  bald man sich in seiner Ar­
muth fühlt, so trägt man von Herzen Leid über 
alle diese und andere D in ge, man ist bald ge­
schweige, und laßt sich zugleich Alles vergehen, 
worauf man vorher noch so erpicht war. Ueber 
der Demüthigung kommt das Gemüth in einen 
Calm und in eine Vergnüglichkeit, mehr als wenn 
einer, wer weiß wie lange in seinem Cabinet siht, 
und allenfalls den besten S itten  lehrer studirt und 
begreift.
Freilich hat man sich vor einem Rückfall zu 
fürchten und zu verwahren, daß nicht unter dieser 
Ruhe und S tille  die alten Affecten zu einer H in­
terthür wieder hereingelassen werden, weil es doch 
einmal in der B ibel heißt, daß dies Leuten wider­
fahren könne, ,,d ie  schon recht entronnen waren"  
(2 P e tr . 2 , 1 8 .) ;  es m u ß  aber eben nicht so sein, 
es kann andere sein und ist anders, bei V ielen . 
E s ist auch hier nicht die Rede von dem , w as 
bei diesem Vorgang v erd o rb en  werden kann, son- 
dem wie es o rd en tlich  geht, so daß man beim 
Ausgang aus dem Trauerhause, ein w a h rer  P h i­
losoph wird, und das Joch der Affecte wirklich 
abwirft; das Brausen des Gemüths wird gestillt, 
die Wellen legen sich, das N atu r-R ad  ( J a c .3 ,  6 .)  
läuft nicht mehr seinen vorigen unbändigen G ang, 
sondern hat eine Hemmkette angelegt bekommen» 
Solche Leute sind selig. S i e  haben keine Jagd  
mehr mit ihren Affecten, bestehen nicht mehr auf 
ihrem Kopf und Eigensinn, auf haben und nicht
haben wollen, sondern lassen Alles m it sich machen, 
und in d e r  Zeit macht G o tt ihr Glück. D a s  
Ende davon ist: sie  so lle n  b es itz en . W a s  sie
auf Erden besitzen sollen, hat ihnen G o tt nicht 
nur ausgedacht und zugedacht, sondern schafft es 
ihnen auch, ohne daß sie sich selber darum  abküm- 
mern dürfen. „ I h r e  S e e l ' ist stille zu G o tt, 
dessen W ille ihr zu helfen steht; ih r Herz ist ver­
gnüget m it dem , w ie s  G o tt füget, nim m t an , 
wie es geht: geht es nur zum Him m el zu , und 
b l e i b t  J e s u s  U n g e sc h ic k e n , so sind sie zu­
fried en ."  D a s  ist in der T h a t ein seliges Leben; 
man kommt zu seinem Zweck, und weiß nicht w ie; 
sie wissen kaum , daß sie von jenem O rt ausge­
gangen sind, so sind sie schon wieder an O rt und 
S te lle .
D a s  m uß man aberm als recht verstehen. D enn  
m an m uß sich sowol für Rückfälle als auch dafür 
hüten , daß man nicht in eine fa lsc h e  R u h e  ge- 
ra th e , da m an , weil man über alle irdische D inge 
beruhigt und befriedigt w orden, auch gegen geist­
liche D inge so gleichgültig w ird. D er S a ta n  weiß 
die Seelen  in ihrer S e lig k e ics-S ach e  zu betrügen, 
daß sie bei einer S ache stehen bleiben und nicht 
weiter gehen, z. B .  wenn sie ihre A rm uth erkannt, 
betrauert haben und darüber getröstet sind, ja die 
W elt und Alles, w as in der W elt ist, m it Gleich­
gültigkeit ansehen können, daß sie nun denken, sie 
wären vollkommen, und werden nicht gewahr, daß 
sie die Hauptsache noch nicht haben , daß sie ihren 
Schöpfer noch nicht persönlich kennen, und das sie 
angehende Hauptgeschäft, wo nicht verachten, doch 
nicht erkennen, noch genießen, näm lich, daß E r  
f ü r  sie  kümmerlich gelebt, schmerzlich gelitten und 
schmählich gestorben au s tausend Ursachen, vor­
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nehmlich aber, daß sie ewig S e in  eigen seien, Ih m  
leben, Ih m  dienen. W er nun das nicht erfahren 
hat und erfahren m ag, ist ja doch ein unglückseli­
ger Mensch, bei allen den übrigen guten Umstän­
den. D a s  gibt zweimal ersiorbene B äu m e, und 
macht Alles wieder verlieren, was man hat.
Wenn es biblisch zugeht, so entsteht unter 
derselben S tillung unsrer Affecten ein H u n g e r  
und D u r s t ,  den man im Herzen fühlt, ein S e h ­
nen, das wehe thut, nach einem Genuß von S e ­
ligkeit, wovon die N atur nichts begreift; das 
eigene Gewissen kann einem die Armuth fühlbar 
und darüber traurig, geduldig und gelassen machen, 
aber Speise und Trank für die S ee le  kann es 
nicht schaffen, noch anzeigen, wo es zu krigen. 
D a s kommt allein aus der Offenbarung unsers 
Herrn Jesu Christi im Herzen. Der Hunger und 
Durst darnach ist ein Affect, dabei es einer S ee le  
ist, wie einem neugebornen K inde, das nichts zu 
«ssen und zu trinken bekommt; je gesünder es ist, 
je größer ist die Begierde nach Nahrung. W em  
eö so nach dem Heiland ist, an dessen Kindschafe 
Gottes hat man nicht mehr zu zweifeln, wer nach 
des Heilandes Gerechtigkeit hungert und durstet (E r  
ist uns aber gemacht zur Gerechtigkeit), der ist ein 
Kind Gottes mit völliger Zustimmung der heiligen 
Dreieinigkeit und aller Engel G ottes, und wird 
von S tu n d  an ein rechtschaffener Genoß des T i­
sches des Herrn.
Dieses Gefühl und der Genuß macht b a r m ­
h e r z ig ,  man kann Andere nicht hungern sehen, 
man möchte gern aller Leute Freund, Koch und 
Diener sein, ihnen die Nothdurft und Nahrung 
für die S eele  nicht nur zu verschaffen, sondern 
auch auf das schmackhafteste zuzurichten, ihnen die
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Lehre von Jesu Marter nach allen Theilen anzu» 
dienen, daß, was sie alle Tage genießen, ihnen 
doch vorkommt, als hörten, glaubten und schmeck» 
ten sie es zum erstenmal in ihrem Leben. W er 
selbst Hunger und Durst erfahren hat, der ist sehr 
willig und geschäftig, in gleichem Falle den armen 
Seelen  Speise und Trank anzuweisen, und sie 
gleich an den rechten M ann zu bringen. „ I c h  
bin das B rod  vom H im m el"  (J o h . 6 , 5 0 . 5 1 . ) .  
„ V o n  meinem Leibe werden Ström e des lebendi­
gen Wassers fließen. W en da dürstet, der komme 
zu mir und trinke" (J o h . 7 ,  3 7 .  3 8 .) .
W er die Seelen  zu der Speisekammer und 
zu dem  Keller weiset, und es ihnen andienet, das 
ist ein seliger Mensch. S e lig  sind alle die Hoch» 
zeitsbitter, Köche und D iener, es soll ihnen nichts 
abgehen, es soll ihrer auch gedacht werden in 
Barmherzigkeit und Liebe.
D ie  Seligkeiten vom Gefühl der A r m u th  
bis zum Eintritt in den G en u ß  machen ein K in d  
G ottes; die N eigung, S e in e  Gnade gern m itz u »  
t h e i l e n ,  macht einen K necht Gottes und Diener 
Jesu Christi a u s , er habe gleich eine besondere 
Amtspflicht, welche dergleichen Beschäftigung mit 
sich bringt, oder er sei ein bloßer Priester G ottes 
von Geburt; er ist nie unfruchtbar.
G esu n gen .
D u willst immer gerne geben. Deine Lieb ist täglich 
neu; gib unö, gib uns was zu leben, aber auch zu thun 
dabei.
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B e r i c h t
von Hoffenthal in Labrador vom Ju li 183S
bis Anfang August 1836 .
U n ser B ruder K u n a th , der m it seiner F ra u  in 
B egriff stand, nach E uropa zu reisen, um nach 
31 jährigem treuen D ienst bei der M ission in La­
brador in einer unserer dortigen Gemeinen einen 
stillen D orsabbalh zu genießen, verabschiedete sich 
am  2 6 . J u l i  m it der hiesigen Gem eine. D ie  
Thränen der Anwesenden zeugten davon, daß seine 
väterlichen E rm ahnungen, der S tim m e  des guten 
H irten zu folgen, und ihren B e ru f  und E rw ählung 
festmachen zu lasten durch G n ad e , dam it er sie 
dereinst bei Jesu  wieder finden möge —  m it E in ­
druck auf die Herzen angehört wurden.
B e i  der Unterredung m it den Com m unican- 
ten äußerte eine Schw ester: „ E s  fehlt m ir nicht 
an PlaH zum W ohnen ; ich habe hier ein Z elt 
und ein schönes H aus ( ih r  M an n  hat sich ein auf 
europäische A rt eingerichtetes, bequemes W ohnhaus 
g ebau t); aber —  fuhr sie fort —  hienieden bin 
ich gleichwol nicht einheimisch; seit einiger Z eit 
sehne ich mich mehr a ls  je nach der ewigen H ei-
m a th , wo kein Schm erz und kein Leid mehr sein 
w ird.
Z u  Ende August begaben sich mehrere unserer 
Eskim os auf die R ennth ierjagd , die sehr ergiebig 
ausfiel. D ies war für sie um so erwünschter, da
»
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die Felle der um diese Jahreszeit erlegte» Renn« 
thiere vorzüglich gut zu Betten und Kleidungs­
stücken zu benutzen sind.
Am i 3 .  S e p t . besuchten hier 3  Bootsgesell« 
schafren Südländer, bei denen sich auch Conrad 
und dessen Familie befand, die im Jahr 1 8 3 2  die 
Gemeine verlassen hatte. Er bezeugte jetzt Reue 
über seine Vergehungen, und daß eö sein und 
der Seinigen aufrichtiger S in n  sei, sich aufs Neue 
zu Jesu zu wenden, und keine Gemeinschaft mehr 
mit den Südländern zu unterhalten, worauf dieser 
Familie erlaubt wurde, sich fürS erste auf Probe 
hier aufhalten zu dürfen.
D rei unserer Eskim o-Fam ilien, die bis in 
den December noch auswärts gestanden hatten, 
trafen am 12ten nach einer überaus mühevollen 
Reise glücklich bei uns ein. Zu einem W eg , der 
bei guter Schlittenbahn in 4  Stunden zurückgelegt 
werden kann, hatten sie 2^ Tag gebraucht, indem 
sie genöthigt gewesen waren, einen beträchtlichen 
Umweg zu Lande einzuschlagen. S ie  hatten über 
1 0 0  Seehunde gefangen, was für sie eine große 
Wohlthat ist, da der Erwerb in diesem Spätjahr  
in unserer N ähe äußerst gering ausgefallen war.
Auch hier erregten die von dem lieben Pfar­
rer Barch für die Schulkinder übersendeten Büch­
lein große Freude. Einige Kinder äußerten: es 
thue ihnen leid, daß sie außer S ta n d  wären, die­
sem lieben Freunde ein Gegengeschenk zu machen, 
um so angelegentlicher wollten sie den Heiland bit­
ten, ihn zu segnen. Auch wurden mehrere K lei­
dungsstücke für Kinder und W itw en, die uns von 
Neuwied und London übersendet worden waren, zu 
Weihnachten unter dieselben vertheilt, und mit 
dem erkenntlichsten Dank entgegen genommen.
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Beim  Schluß des Jahres 1835  bestand die 
hiesige Gemeine mit Einschluß von 6 4  Communi- 
canken aus 1 9 4  Personen.
B e i der Unterredung mit den Communican- 
ten zu Anfang des Jahres 1 8 3 6  erklärte ein alter 
Bruder, welcher das vorigemal vom Genuß des 
heiligen Abendmahl hatte zurückgewiesen werden 
müssen, eine Krankheit habe ihm dazu gedient, 
gründlicher über sich nachzudenken, wobei er die 
Worte des Apostels auf sich habe anwenden lernen: 
„w enn wir gerichtet werden, so werden wir von 
dem Herrn gezüchtiget, auf daß wir nicht sammt 
der W elt verdammt werden." Ein anderer sagte: 
>, ich finde, daß in meinem Herzen eine böse 
Wurzel ist, die immer wieder ausschlagen will; 
da habe ich denn sehr nöthig zu wachen und zu 
beten, daß die jungen Sprößlinge abgehauen wer­
den, weil sie sonst sogleich wieder überhand neh­
m en ."
Eine Schwester, die bei ihrer Niederkunft 
von einer starken Ohnmacht war befallen worden, 
sagte hernach: ich habe immer geglaubt, Jesus
könne, weil ich so sehr schlecht bin, mir nicht nahe 
sein; jetzt aber habekichs anders erfahren; Er ist 
mir so nahe gewesen, daß alle meine W orte unzu­
länglich sind, mich darüber gehörig zu erklären.
I n  der Nacht auf den 16. Febr. wüthete ein 
so heftiger S tu r m , daß unsere Häuser krachten. 
Auch sahen wir uns um diese Zeit öfters genö­
thigt, die Versammlungen ausfallen zu lassen, da 
bei dein  ^ heftigen Stöberwetter die Eingänge zu
-
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den Häusern der Eskim os dermaßen verschneit wa­
ren , daß sie nur m it M ühe im S ta n d e  waren, 
sich aus denselben heraus zu arbeiten.
Am  26. M ärz  brachten w ir unserm barm her­
zigen G o tt und H errn unsern gerührten D ank  dar 
für die Abwendung einer uns drohenden Feuers­
gefahr, indem sich auf eine uns unerklärliche Weise 
die Holzkohlen, die in unsrer Schm iede unter dem 
B lasebalg aufbewahrt werden, am V orm ittag  ent­
zündet hatten . W äre  dies in der N acht geschehen, 
so würden bei dem starken N . W .  W inde w ahr­
scheinlich alle unsere Gebäude ein R au b  der F lam ­
men geworden sein.
D a  die V orrä the  der Eskim os im  A pril zu 
E nde gingen, so sah es um das äußere Bestehen 
derselben überaus mißlich a u s ,  weil der tiefe 
Schnee ihnen in ihrem Erw erb sehr hinderlich war, 
Zwei leibliche B rü d er, die auf ihrem Frühjahrsplatz 
dem drückendsten M angel ausgesetzt gewesen w aren, 
hatten sich am 1 0 . M a i auf den W eg hieher be­
geben. H alb verhungert langte der eine am Abend 
bei uns a n , der andere aber hatte vor gänzlicher 
Erschöpfung unterwegs liegen bleiben müssen. U n­
verzüglich wurde ihm ein Schlitten  entgegen gesen­
det, au f welchem er ganz erstarrt und im bewußt­
losen Zustand hier anlangte. N u r  m it vieler 
M ühe gelang e s , ihm einige N ahrungsm itte l bei­
zubringen, da er dann anfing, sich nach und nach 
wieder zu erholen. I n  dieser Zeit des drückenden 
M angels äußerte ein B ru d e r :  wenn die W itte ­
rung zu unserm Erw erb günstig ist, so sind unsere 
Gedanken n u r au f denselben gerichtet, da dann das 
E ine, w as vor Allem noth ist, leicht in Vergessen­
heit gerä th ; darum  müssen bisweilen solche Züch- 
cigungen über uns kommen, in denen w ir ernstlich
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daran erinnert werden, das Heii unserer Seelen  
zu bedenken. —  Zu Anfang des Ju n i vernahmen 
wir manche dankbare Aeußerungen darüber, daß 
ihnen aller Noth ungeachtet ins Ganze genommen 
doch gnädig sei durchgeholfen worden. Eine 
Schwester sagte: „ a n  manchem Tag hatten wir 
in meiner Familie nur e in en  getrockneten Fisch zu 
verzehren. D a  betete ich: lieber Heiland, D u
kannst ja auch dies wenige segnen! —  und wirk» 
lich wurden wir Alle gesättigt."  A ls sie den 
ersten Weißfisch —  ein bedeutender Fang für die 
Eskimos —  aufs E is  gezogen hatten, sagte ein 
Bruder, laßt uns zuerst dem Geber dieser Gabe 
dafür danken. Alle Anwesende waren damit ein» 
verstanden, und erst dann wurde der Fisch getheilt.
Am 1 9 . J u li  wurde endlich das W intereis, 
welches bisher immer noch festgelegen hatte, durch 
einen starken Südostwind fortgeführt. S e i t  An» 
legung des hiesigen Missionspostens hat das E is  
noch nie so lange gelegen. —  Am 2 . August hat­
ten wir endlich die Freude, das Labrador »Schiff 
hier vor Anker gehen zu sehen und die Geschwister 
Fritsche und den B r . Barsoe als unsere künftigen 
Mitarbeiter zu bewillkommen.
Johann S am u el M e is n  er.
Zacharias G litsc h .
Georg H e r z b e r g .
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B e r i c h t  I
von Okak in Labrador vom August 1335 '
bis dahin 1836. W
A m  3. Oktober verschied der Abendmahls bruder
M arkus. Er war unter den Heiden geboren w o»  
den; da aber seine Eltern hier in der N ähe wohn­
ten, so war er als Kind viel bei uns gewesen, 
und nach deren Ableben mit seinem Bruder hieher 
gezogen. S e in  stiller, musterhafter Wandel zeugte 
erfreulich davon, daß er wußte, an wen er glaubte; 
und so oft man mit ihm von Herzensmaterien 
sprach, ging sein M und über von innigem Lob 
und Dank dafür, was der Herr an seiner Seele  
gethan hatte. Er hinterläßt seine W itw e mit zwei 
unerzogenen Kindern, von welchen das jüngste erst 
4  Wochen alt ist. >
B e i den Unterredungen mit unsern Eskimos 
erklärte sich eine Frau dahin: wiewol ich weiß,
daß Jesus für alle Menschen gestorben ist, so ist 
es mir doch oft so, als ob Er blos um m e in er  . 
Sünden willen am Kreuze S e in  B lu t vergossen 
habe. Eine andere, die als eine Erwachsene aus 
den Heiden hieher gekommen ist, bezeugte tief be­
w egt, daß sie den Heiland über Alles liebe, weil 
E r für sie so viel gelitten habe. Ein junger M ann j 
sagte: Jesus ist meine alleinige Zuflucht; und
weil Er für die Sünder gestorben ist, so bitte ich 
I h n  täglich, daß E r S e in  ganzes Verdienst m ir' I
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woll« 1U gute kommen lassen, denn ich fühle es, 
daß ich ein großer Sünder bin. Ein anderer 
saale' ehedem habe ich mein Vertrauen blos auf 
Menschen gesetzt; jetzt aber ist es mir nicht mehr 
so- ich sehne mich allein nach Jesum , und wün­
sche von Ih m  mit den Kleidern des H eils ange­
than zu werden.
B eim  Schluß des Jahres 1835  bestand die 
hiesige Gemeine mit Einschluß von 133  Commu- 
nicanten aus 3 4 8  Personen.
I n  einem Bericht von Param aribo, der am 
1 . J a n . 1 8 3 6  mitgetheilt wurde, zog die erbau« 
liche Bekehrungsgeschichte eines zum Tode verur- 
theilten Negers die Aufmerksamkeit unserer Eski­
mos vorzüglich auf sich. E inige, die sich hernach 
mit uns über das Gehörte unterhielten, erklärten: 
solche Leute, wie jener arme Neger in seinem un- 
bekehrten Zustand gewesen ist, würden wir jetzt 
noch sein, wenn Gott sich unser nicht erbarmt und 
uns Lehrer gesendet hatte, die uns S e in  W ort 
verkündigen und uns täglich zu Ih m  hinweisen.
Am Heidenfest den 6 . Januar wurde ein 
Ehepaar und im März ein Jüngling durch die 
heil. Taufe der Gemeine der Gläubigen einverleibt.
Eine Ausgeschlossene bezeugte unter V er- 
gießung vieler Thränen aufrichtige Reue über ihre 
Abweichungen, und fügte hinzu: ich will es ma­
chen, wie der Verlorne S o h n  im Evangelium. —  
Eine andere erklärte: ich habe die Barmherzigkeit 
des Heilandes auf Muthwillen gezogen; dies thut 
mir jetzt von Herzen leid, und ich wünsche, daß 
Jesus sich nur noch einmal über mich erbarmen
Zw,ik»» H»f«. 1 8 3 A . 1 3  v
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möchte, denn ich fühle schmerzlich die drückende 
Last meiner S ü n d en ; oft habe ich euch durch 
Heuchelei zu hintergehen gesucht, darum kann ich 
nicht verlangen, daß ihr jetzt meinen Worten 
Glauben schenken sollt; aber ich bitte Jesum , daß 
Er selbst mein Herz durchsuchen w olle, und sehne 
mich darnach, eben so anhänglich an I h n  zu wer­
den, wie es mein kleines Kind an mich ist.
D a  sich Anfangs April die meisten Männer 
auf die Rennthierjagd begeben hatten, so entstand 
bei dem langen Ausbleiben derselben unter ihren 
hier zurückgebliebenen Angehörigen der drückendste 
M angel, da dann alles Mögliche, was nur eini­
germaßen genießbar war, zur S tillu n g  des Hun­
gers von denselben angewendet werden mußte. 
Dieser Hungersnoth wurde erst gegen Ende des 
M ai abgeholfen, als die Jäger, welche etwas über 
2 5 0  Rennthiere erlegt hatten, wieder bei den I h r i­
gen anlangten.
S am u el S t ü r m a n n .
Johannes K ö r n e r .
Georg Friedrich K n a u S .
Friedrich E rd  m an n .
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B e r i c h t
von Nam in Labrador vom August 1835
bis dahin 1836 .
Nachdem  wir das Vergnügen gehabt hatten, die 
Geschwister Kunath von Hoffenchal auf ihrer Reise 
nach Europa, wie auch die Brüder Fritsche und 
Erdmann von Okak einige Tage in unserer M itte  
zu sehen, verabschiedeten wir uns am 1 5 . A ug. in 
herzlicher Liebe mit ihnen und unsern zeicherigen 
Mitarbeitern, den Geschw. Stock, und dem klei­
nen Levin Lundberg, und begleiteten diese liebe 
Reisegesellschaft an Bord des S ch iffes , welches 
Tags darauf von hier unter S eg e l ging.
Am 18ten verließen uns unsere Eskim os, um 
ihrem Erwerb in verschiedenen Richtungen nachzu­
gehen. W ir empfahlen ihnen, einen hinreichenden 
Verrath von Codfischen (Dorschen), die sich gegen­
wärtig in großer Menge eingefunden haben, für 
den Winter einzusammeln, um sodann in der rau­
hen Jahreszeit, die sie ununterbrochen allhier zu 
verbringen pflegen, ohne drückende Nahrungssorgen 
die gottesdienstlichen Versammlungen ungestörter be­
suchen und sich gemeinschaftlich im W orte Gottes 
erbauen zu können. Dergleichen wiederholte E r­
mahnungen sind bei den Eskimos sehr nöthig, 
bleiben aber leider nicht selten von solchen unbeach­
tet, die nicht gern in Zeiten des Ueberfluffes zum 
voraus sorgen, sondern lieber jeden Tag das, was 
sie bedürfen, norhdürftig zu erwerben suchen, wor-
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über sie dann nicht selten das Trachten nach dem 
einigen Nothwendigen verabsäumen. Deshalb ist 
es uns im Spätjahr überaus erwünscht, wenn un­
sere Eskimos recht viele getrocknete Fische in ihr 
Vorrathshaus schaffen, weil sie dann im Winter 
nicht genöthigt sind, Hunger zu leiden. Denn 
diese Fische sind für sie d as, was das B rod oder 
die Kartoffeln in andern Ländern für die ärmern 
Volksklassen sind.
Am 1 . Sepk. fuhr eine Okaker-Familie mit 
ihrem in diesem Frühjahr und Som m er allhier 
neuerbauten großen hölzernen B o o t in ihre Hei- 
malh ab. Unsere Eskimos haben Heuer drei große 
hölzerne B oote ohne Hülfe eines Europäers gebaut« 
B e i dergleichen ihnen früher ganz unbekannten Ar­
beiten muß man in der That ihre Geschicklichkeit 
und ausdauernde Geduld bewundern, wenn man 
sie Tag für Tag von 4  Uhr des M orgens bis 
Abends 9  Uhr unausgesetzt thätig sieht, ohne irgend 
ein Nahrungsmittel zu sich zu nehmen. V or dem 
Schlafengehen aber wird dann eine starke Mahlzeit 
gehalten.
Am 6 .  S e p t . schneite es heftig, weshalb wir 
uns genöthigt sahen, am 9ten unsere Kartoffeln 
einzuernten. D a  aber zu Anfang des August meh­
rere Nachtfröste sie zur Zeit des besten W achs­
thums sehr zurückgesetzt hatten, und am 22sten 
desselben M onats das Kraut derselben gänzlich er­
froren war, so erhielten wir diesmal etwa nur den 
Sam en  wieder, nebst einigen Mahlzeiten Kartof­
feln von der Größe einer Haselnuß. V on der 
ersten Hälfte des J u n i an, da das Kraut aus dem 
Erdreich hervor zu sprossen anfängt, bis Ende J u li  
pflegen wir dasselbe alle Nächte mit S tr o h , alten 
Kisten, Lappen und dergk. zuzudecken, weil aber
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dann das Kraut zu groß zu werden anfängt, so 
unterbleibt von da an das Zudecken; nur wenn 
das Thermometer bei Sonnen-U ntergang 3 — 4 " R . 
zeigt, werden sie auch im August zugedeckt. D ie s ­
mal aber hatten wir an den Abenden vor jenen 
Frostnächten warme Witterung gehabt und uns des­
halb nicht vorgesehen.
V om  15 —  17 . Ock. fuhren 31  M änner und 
unter diesen 19 mit ihren Familien nach den äußern 
In se ln , um daselbst in diesem Spätjahr den S e e ­
Hundsfang mit unsern Rehen zu betreiben. W ir  
wünschten ihnen hiezu um so mehr den Segen  Gok- 
tes, da von einem ergiebigen Fang in Rehen bei­
nahe das ganze Bestehen unserer Eskimos und 
ihrer Schaar von Zughunden den W inter über ab­
hängt. Denn die auf diese Art erbeuteten S e e ­
hunde sind das gemeinschaftliche Eigenthum aller 
Bewohner unsers Ortes, und diejenigen, welche 
den Fang besorgen, erhalten für ihre Mühe blos 
eine Vergütung. Sobald daher das E is  nach den 
Nehplähen fahrbar ist, werden die Seehunde zu 
Schlitten hiehergeschafft. Jeder Fuhrmann erhält 
dann das Fleisch des dritten Seehundes zum Fut­
ter für seine Hunde, die übrigen werden in einem 
Vorrathshause aufbewahrt, und den W inter über 
allwöchentlich einer, zw ei, drei oder mehrere nach 
Maasgabe des VorrakheS an jede Hausfamilie ver­
theilt, und zwar nach der Anzahl der Hausbewoh­
ner, ein größerer oder kleinerer Seehund. D en  
Speck von sämmtlichen Seehunden liefern sie an 
den Kaufladen ab, ingleichen die Felle, nachdem sie 
zuvor von den Weibern gereinigt und getrocknet 
worden sind, wofür sie eine Vergütung erhalten. 
Diese Arbeit ist ihnen sehr willkommen; denn von 
den Specktheilen, die von den Fellen abgeschabt
»
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werden, erhalten die Armen ihr Lampenöl, inglei- 
chen manchen Abfall für ihre Hunde. Ehe zu 
Anfang des W inters oben beschriebene Vertheilung 
beginnt, ist es finster in den Häusern, dann aber 
erblickt man überall hellerleuchtete Fenster. ,
I n  diesen Tagen fuhren mehrere BootSgesell. 
schaften M änner, Weiber und Kinder nach einer 
benachbarten In se l, um Beeren zu pflücken, und 
kehrten dann jedesmal mit vollen Säcken und Keft 
sein heim. Ueberhaupt sind die Weiber und M äd. 
chen in diesem Spätjahre eifrigst mit B eeren. Ein­
sammeln beschäftigt, sie bleiben dann auch wol über 
Nacht a u s , um die Zeit nicht durchs H in- und 
Herfahren zu versäumen. Diese Beeren (eine Art 
Heidelbeeren) sind mit etwas Seehundespeck ver­
mengt ein gutes Nahrungsmittel für die Eskimos 
im Späkjahr und W inter, auch sind sie ihrer Ge­
sundheit sehr zuträglich und dienen den vollblütigen 
Eskimos durch ihre kühlende Eigenschaft gleichsam 
als Arzneimittel. Ueberhaupt sind diese Beeren 
für Menschen und Thiere hier zu Lande eine große 
W ohlthat G ottes; denn auch den Hunden, Füch­
sen, W ölfen, schwarzen Bären und vielen Arten 
von Vögeln dienen sie zur Nahrung, da sie den 
ganzen W inter hindurch unter dem Schnee frisch 
und genießbar bleiben, und bis in den Som m er  
hinein gefunden werden.
D aß  die in unserer N ähe stehenden süderlän- 
dischen Europäer und Eskimos unsern Gemeinmit- 
gliedern weder leiblich noch geistlich von Nutzen 
sind, bezeugten beim Sprechen unserer Communi- 
canten mehrere derselben. S i e  erklärten sich da­
hin: sie verlangten weder nach den Süderländern
noch nach den schönen Sachen derselben, sondern 
wären Jesu von Herzen dankbar dafür, daß Er
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ihnen Lehrer gesendet habe, die ihnen Seinen W il­
len a u s  Seinem  Worte bekannt machten, und sie 
zu Ihm  hinwiesen, um im Umgang mit Ih m  
schon hier selig zu sein und dereinst in der Freu- 
denstatte dort oben mit Ih m , ihrem Seligmacher, 
ewig vereinigt zu werden. Dieses Trostes und 
dieser Hoffnung aber würden sie verlustig gehen, 
wenn sie ohne Lehrer sich selbst überlassen bleiben 
sollten, ja sie befürchteten, daß sie dann schlechter 
werden würden, als ihre Vorfahren weiland in 
ihrem heidnischen Zustand gewesen waren; denn 
von den Süderländern könnten sie nichts G utes, 
wol aber viel Schlechtes lernen.
Eine verheirathete Schwester sagte unter an­
dern: Ich  bin sehr ungewiß und in Zweifel über 
mich; ich fühle e s , daß alle meine M iteinwohner 
viel besser sind, als ich; deshalb halte ich mich für 
unwürdig, das M ahl des Herrn mit ihnen zu ge­
nießen; gleichwol aber verlangt mich sehr nach die­
ser Stärkung für meine bedürftige S ee le . Oft 
verlangt mich sehr, meine lieben Lehrer zu besu­
chen, aber meine Unwürdigkeit hält mich nicht sel­
ten, wenn ich schon auf dem W ege bin, davon zu­
rück; dann aber bete ich für sie, daß Jesus sie 
stärken und bei M uth erhalten wolle, sich ferner 
mit uns armen Eskimos zu mühen, und uns zu 
Ih m  hinzuweisen.
Unsere E sk im o-M änner waren in diesem 
M onat sehr glücklich im Seehunds fang. N u r
Schade für die fleißigen Erwerber, daß sie so 
manche für einen Europäer befremdende Gewohn­
heiten haben und fest über denselben halten, beson­
ders die trägen, oder die nichts erwerben. Fährt 
nämlich ein guter Erwerber in seinem Kajak auf 
den Seehundsfang a u s , so folgen ihm gern solche
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nach, die für gewöhnlich keine B eute machen. 
Erlegt dann ersterer einen oder mehrere Seehunde 
so werden diese in so viel Theile zerlegt, als M äm  
ner oder Knaben sich in seiner Nähe befinden, von 
denen er , während er schießt, gesehen oder gehört 
wird. B lo s  das Fell ist sein Eigenthum. W ill 
nun ein solcher nicht alle von ihm erlegte S e e ­
Hunde auf die Art getheilt haben, so theilt er mit 
seinem Gefolge blos den ersten an einem Tag von 
ihm erbeuteten, und erklärt sodann, daß er die 
am nämlichen Tage zu erlegenden auf einer Insel 
als Vorrath für den W inter zu verwahren W illens 
sei. S o  kann er, wenn er klug ist, täglich ver­
fahren, darf aber dann seine Jagdbeute in einigen 
Tagen nicht nach Hause bringen. —  Erlegt ein 
M ann einen Elgjuk (die größte Art Seehunde," 
von welchen ein ausgewachsener 6  —  8  Centner 
wiegt), so wird mit demselben, wie oben erwähnt, 
verfahren; folgen diesem Thier außer ihm noch 
andere Kajakfahrer nach, und schießen auch nur 
blind, blos um dasselbe zu ermüden und außer 
Athem zu bringen (da diese Gattung nicht lange 
unter dem Wasser ausdauern kann), so wird er
mit H aut, Fleisch und Speck in so viele Theile 
zerlegt, als Kajakfahrer anwesend gewesen sind, 
sollten es auch 25  sein. J a ,  erlegt ein Kajakfah­
rer nicht weit vom Seestrande einen Seehund, und 
er wird zu der Z eit, wenn er ihn harpunirt, von 
M ännern, die sich am Lande befinden, gesehen, 
so muß er seine B eute mit diesen Fußgängern 
theilen.
A nfangs Novem ber unterredeten w ir uns ein­
zeln m it sämmtlichen M itgliedern unserer Gemeine, 
die noch nicht Com m unicanten sind, ingleichen m it 
den K indern über 3  J a h re n . D ieses Sprechen
S M /  , .  ^ 2 0 1
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r-kleac dem Anfang der W inter-Versam m lungen  
und der Schul-Eröffnung jedesmal voranzugehen. 
B e i einigen wenigen, die sich Vergehungen hatten 
,u  Schulden kommen lassen, waren ernstliche E r­
innerungen und Zurechtweisungen nothwendig. S i e  
versprachen zwar unsern Ermahnungen Folge zu 
leisten, und sich durch die Gnade Jesu und mit 
dem Beistand S ein es Geistes eines bessern Lebens­
wandels zu befleißigen; ob aber ihre Reue aufrich- 
tjg ist, und ob es dem Geiste Gottes gelingen 
werde, sie von dem unseligen und gefährlichen Zu­
stände, in welchem sie sich befinden, gründlich zu 
überzeugen, und ein neues Leben aus Gott in 
ihnen zu Stande zu bringen, das müssen wir un­
serm barmherzigen Herrn anheimstellen, dem ja 
kein Sünder zu schlecht ist, der sich gebeugt zu 
Ih m  begiebet, und dessen B lu t auch für die Ab­
trünnigen unablässig schreit Barmherzigkeit, B arm ­
Herzigkeit!
D ie  Meisten bezeigten tief gerührt, daß es 
ihnen von Herzen anliege, dem Heiland zur Freude 
zu werden, und gaben den sehnlichen Wunsch zu 
erkennen, in der Liebe zu Jesu und in der E r­
kenntniß ihrer selbst weiter zu kommen, und nicht 
als Stillstehende erfunden zu werden.
Zu vieler Freude gereichten uns die kleinen 
3jährigen und etwas älteren Kinder, die mit rüh­
render Kindlichkeit sich dahin erklärten, daß sie 
zwar gern Jesum recht lieb haben und ihren Eltern 
jederzeit gehorsam sein wollten, dies aber noch so 
gar oft vergäßen. Mehrere dieser Kleinen sangen 
uns abwechselnd einen V ers und sagten, ohne an­
zustoßen, erlernte Bibelsprüche in ihrem Kinder - 
Dialect her, da man denn sehr aufmerken mußte, 
um sie völlig zu verstehen. Diesen Kindern ge-
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währt es allemal ein ganz besonderes Vergnügen 
zu uns auf unsere Stuben zu kommen, um das­
jenige, was sie gelernt haben, zu singen und auf. 
zusagen. . «
Ein junger M ann erklärte sich bei diesem 
Sprechen sehr ausführlich also: „ I c h  bin schon 
sehr lange nicht zu meinen Lehrern eingegangen, 
ob ich gleich gar viele W orte zu sagen gehabt 
hätte. D a  ich indeß wußte, daß bei dem heran, 
nahenden W inter das Sprechen bald seinen Anfang 
nehmen werde, so gedachte ich bis dahin noch zu 
warten. W eil ich aber so viel schlechte Gewohn­
heiten an mir habe, so bin ich jetzt nicht im . 
S tan d e, sie alle zu nennen. Ich  weiß wol, wenn 
ich zu euch komme, so höre ich W orte von Jesu , ' 
welche sehr vergnüglich für mich sind; aber die 
Gedanken an D inge für meinen Leib hindern mich 
immer, an das Heil meiner S eele  zu denken. E s  
sind nun schon mehrere Winter vergangen, daß ich 
nicht bin von Jesu bedacht worden (nicht zum erst. 
maligen Genuß des heiligen Abendmahls gelangt 
bin); mein Nichcbeten zu Ih m , und meine Gleich, 
gültigkeit gegen das G ute, das Er meiner S eele  
zugedacht hat, ist die Ursache davon. Denn das 
weiß und fühle ich, daß es nicht an der B ereit. 
Willigkeit Jesu liegt, mich von allem Schlechten 
zu reinigen und vor dem Sündethun zu bewahren.
D a  ich nun auch weiß und es sehe, daß Jesus  
diejenigen liebt, die wahrhaft an I h n  glauben und 
I h n  lieben, so habe ich schon oft gedacht, wenn 
doch auch ich zu diesen Glücklichen gehörte. A ls  
ich noch in Hoffenthal wohnte, da haben wir jun­
gen Leute oft Worte mit einander gehabt von 
Jesu ; hier aber ist dies nicht so; darum habe 
ich schon öfters zu meiner Frau, die Jesum  liebt
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und nach Ih m  verlangt, gesagt: wir wollen Be,de  
gemeinschaftlich zu Jesu beten, daß Er auch mich 
in dem kommenden W inter segnen und mir die 
Gnade schenken wolle, seiner Abendmahls gemeine 
zugezählt zu werden. D ies  ist mein aufrichtiges 
Verlangen; denn ich will ja nur Jesu angehören 
und auch meinen Lehrern gern gehorsam sein. Dar» 
um will ich Jesum bitten, daß Er mein Herz und
" m -  S h « n  d f f «  >°°n° IUM Sm-N." '
Ein anderer junger M ann, der schon mehrere 
Jahre wie ein Träumender dahin gegangen ist, 
sagte: „ I c h  werde immer von schlechten Gedan» 
ken verfolgt, und dadurch gehindert, erhörlich zu 
Jesu zu beten; deswegen bin ich so lange ein 
Stillstehender und komme nicht zu den S eg en , die 
Er auch mir mittheilen will. Zuweilen bete ich 
zu Ih m  mit dem Wunsche, nur für I h n  zu leben, 
da Er ja doch mein Einziges ist, und ich außer 
Ih m  keine andere Vertrauenssache kenne. M eine 
Frau, die eine Abendmahls «Candidatin ist, hat 
mir schon oft gesagt, wir wollten doch Jesum ge­
meinschaftlich bitten, daß Er auch mich in diesem 
Winter segnen, und mich das heilige Abendmahl 
sehen lasse« möchte. D ies  ist mein einziges V er­
langen, daß mein Beten mehr w äre."
Eine junge W itw e, die für die Zeit vom G e­
nuß des heiligen Abendmahls ausgeschlossen gewe­
sen ist, sagte: „ I c h  habe sonst immer sehr viele
Worte gehabt, aber ich bin nicht redlich gewesen 
gegen meine Lehrer; das bereue ich jetzt sehr groß, 
denn es ist mein einziges Verlangen, Jesu und 
Seiner Gemeine wieder anzugehören. I n  diesem 
Sommer habe ich recht gefühlt, wie wenig ich des­
sen werth bin, was Jesus und meine Lehrer an 
mir thun. V on nun an will ich, ohne viel Worte
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zu haben, nur nach Je su  verlangen, und I h n  b it­
ten , mich wieder S e in e s  Leibes und B lu te s  ge­
nießen zu lassen. Aber in Geduld will ich die Zeit 
abw arten , die E r  für mich bestimmt h a t . "
E in  größeres M ädchen, eine A bendm ahls- 
C and idatin , äu ß erte : „ I c h  will nur Je su  zur
Freude sein; E r  allein ist im S ta n d e ,  mich vor 
allem Schlechten zu bewahren, und m ir auch gegen 
meine E ltern  ein gehorsames Herz zu schenken. 
I n  S e in en  Augen ist ein großer oder ein kleiner 
Ungehorsam einerlei; denn wenn ich m ir einen 
kleinen Ungehorsam zu Schulden kommen lasse, 
so folgt gewiß bald ein großer n a c h ."  —  E ine 
ledige Schwester sagte: „ I c h  bin zwar sehr schlecht 
und voller S ü n d e ,  aber weil J e su s  so barmherzig 
is t, so verstößt E r  mich nicht, sondern zieht mich 
immer wieder zu sich. Z u  Hause bin ich nicht 
gern müssig; da nehme ich die B ib e l zur H and , 
und lese in derselben die S te l le n , die sich für 
meine Umstände passen, und das ist für mein Herz 
sehr erquicklich." ,
E in  junger M a n n , der am  2 8 . N o v . seinem 
Erw erb au f dem Eise nachgegangen w a r , erfuhr 
dabei eine dankenswerthe E rrettung  aus der ihm 
drohenden Lebensgefahr. F rüh  M orgens hatte er 
etliche S tu n d e n  weit von hier einen S eehund  in 
einer offenen S te lle  erlegt, und denselben bereits 
aufs E is  in S icherheit gebracht. D a  ihm aber 
etw as W e rg , dessen er zum Laden seiner F lin te 
bedurfte, aus der Tasche gefallen w a r, so legte er 
sein Gewehr neben den erbeuteten S e e h u n d , und 
kehrte nach der offenen S te lle  zurück, um das Ver­
lorne aufzusuchen. A uf dem Rückweg hatte er das 
Unglück einzubrechen. Z w ar suchte er sich über 
dem W asser zu erhalten, und sich wieder aufs E is
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u schwingen, allein vergeblich, da dasselbe immer 
mehr brach und der S tro m  seine Füße unter das 
E is  zog. W eil er nun seinen unvermeidlichen Tod 
vor Augen sah, so fing er an zu beten, und den 
H eilan d  um Hülfe und E rre ttung  anzurufen. 
W ährend er noch betete, fühlte e r , daß sein einer 
Fuß rückwärts aufs E is  gehoben w urde, und seht 
glückte es ihm , sich wiederum auf dasselbe hinauf 
zu arbeiten. V oll Lob und D ank  für seine E r ­
rettung schaffte er seinen S eehund  au f eine nvh 
gelegene In se l, wo er ihn im Schnee verscharrte. 
D a  er hier trockenes G ra s  fan d , so that er das­
selbe in seine durchweichten S tie fe ln , wand die 
nassen Kleider a u s , und ging sodann seinem E r ­
werb auf dem Eise wieder nach. Nachdem er noch 
einen Seehund erlegt hatte, kehrte er Abends nach 
Hause zurück. B a ld  darauf kam er zu u n s , und 
erzählte uns die erfahrene Durchhülfe des H errn 
unter Vergießung vieler T hränen . Auch dafür be­
zeigte er sich sehr dankbar, daß es den T ag  über 
nicht allzu kalt gewesen, so daß er seinem E r ­
werb in den durchnäßten Kleidern unausgesetzt habe 
nachgehen können. E s  w ar 10" R .  unter N u ll, 
kalt genug für einen E u ro p äer, selbst in trockenen 
Kleidern. —  Diese A rt des E rw erbs auf dem 
dünnen Eise in den Meeresbuchten ist immer m it 
vieler Gefahr verbunden, weshalb w ir jeden Abend 
Ursach haben G ott herzlich zu danken, wenn alle 
unsere E sk im o-M änner glücklich wieder heimkehren. 
M it dieser A rt des SeehundsfangeS halten es die 
Eskimos folgendermaßen: W enn die Buchten
zufrieren, so bleiben mehrere Tage hie und da noch 
größere oder kleinere S tellen  offen, in welchen sich 
die Seehunde aufhalten. Um solche Oeffnungen 
stellen sich hie E sk im o -M än n er in Masse auf, und
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ziehen die mit Flinten oder Harpunen erlegten See»  
Hunde aufs E is . W as Jeder erlegt, ist sein E i­
genthum, nur in dem F all, wenn zwei zugleich 
einen Seehund treffen, wird er von diesen getheilt. 
I s t  aber keine solche Oeffnung mehr vorhanden, 
sondern Alles mit E is  belegt, so hat jeder S e e ­
Hund in der noch dünnen Eisdecke mehrere kleine 
Löcher von der Größe eines Thalers, um Luft 
schöpfen zu können. B e i jedem dieser Luft­
löcher steht ein M ann. Kommt nun ein S e e ­
hund an eins derselben, so wird er von dem E s ­
kimo harpunirt, und nachdem die Oeffnung erwei­
tert worden, aufs E is  gezogen. Sodann begibt 
sich der Jäger zu einer andern Oeffnung und ver­
fährt auf die nämliche W eise, denn bei einer sol­
chen vergrößerten und verunreinigten Oeffnung sin- 
dec sich selten wieder ein Seehund ein. Gibt es 
nun Seehunde, und sind die Eskimos in beträcht­
licher Anzahl beisammen, um alle Luftlöcher be­
sehen zu können, so ist ein M ann im Stande, 
mehrere Seehunde an einem Tage für sich zu er­
beuten; stehen aber zwei an einer Oeffnung und 
harpuniren zugleich, so wird das erlegte Thier 
zwischen ihnen getheilt.
V on  den fünf Gesellschaften, die dem Fang 
in Netzen obgelegen haben, sind in diesem S p ä t ­
jähr inS Ganze 7 4 4  Stück gewonnen worden, die 
denn auf die oben beschriebene Weise den W inter 
über von uns unter sämmtliche Ortsbewohner zu 
vertheilen sein werden. Außerdem haben diese 
Männer noch 121  für sich selbst erlegte Seehunde 
als Wintervorrath aufbewahrt, so daß unsere E s ­
kimos bei guter E in teilu n g  in diesem Winker vor 
Hungersnoth gesichert sein werden. —  Einen em­
pfindlichen Verlust haben unsre Eskimos im S p ä t -
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jähr erlitten, indem sie 1L0 ihrer besten Zughunde 
durch eine Seuche eingebüßt haben. Auch wir 
haben 15 unserer besten Zughunde nebst 6 junge­
ren bei der Gelegenheit verloren, und es bleiben 
uns jetzt nur noch 6  alte zum Theil fast unbrauch­
bare übrig. E s wird daher ziemlich schwer halten, 
obige Wintervorräthe von den 6  —  8  Meilen ent­
fernten Netzplatzen herzuschaffen; doch hoffen wir, 
daß uns solches gelingen werde.
Am Sonntag den 1 3 . D ec. hatten wir das 
bisher noch nicht erlebte Vergnügen, daß der E s ­
kimo M arkus zum erstenmal in der Predigt die 
Orgel spielte. D ies fiel zwar noch etwas mangel­
haft aus, indeß doch so gut, als cS sich von einem 
Eskimo, der keinen gehörigen Unterricht genossen 
hat, immer erwarten läßt. Dieser M ann besitzt 
überhaupt in Allem, was er vornimmt, eine beson­
dere Geschicklichkeit. Er blast die Clarinette, spielt 
das Violoncell und die V ioline, versteht sich auf 
Tischler-, Zim m er-, Schm iede-, Schlosser- und 
andere Arbeit, und wir bedauern nur, daß er durch 
Kränklichkeit in seiner Thätigkeit gehemmt wird» 
Am folgenden Sonntag spielte der 23jährige Eski­
mo Sam uel in der Predigt zum erstenmal ebenfalls 
die Orgel. Dieser junge M ann zeichnet sich durch 
seine musikalische Fertigkeit a u s , und übertrifft 
darin erstem noch w eit, da er ungleich taktfester 
ist. Auch ist er einer der besten Erwerber, leider 
aber macht uns sein Wandel noch oft Kummer.
Am Thomastag, den 21sten , vertheilten wir 
unter  ^ unsere 87  Schulkinder kleine Eökimo'sche 
Tractätchen mit biblischen Sprüchen und Bildern, 
ein Geschenk des Herrn Pfarrer B arth in M ött- 
lmgen bei Stuttgardt. A lt und Ju n g legre dar­
über die lebhafteste Freude zu Tage, ja die ältesten
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unserer Eskimos würden sich unfehlbar gern unter 
die Klasse der Schüler versetzt gesehen haben, un, 
nur auch ihren Antheil daran bekommen ju kön. 
nen. Ein 7 jähriger kleiner Knabe bat seine altere 
Schwester, ihm aus seinem schönen Büchlein Worte 
von Jesu vorzulesen, und konnte am Abend vor 
Freude über dies ihm so liebe Geschenk nicht ein­
schlafen, indem er sich von seinem Lager aus fort­
während nach demselben umsah. D ie  Kinder so- 
wol als deren Eltern haben uns angelegentlich er­
sucht, dem guten Lehrer jenseits des großen Was­
sers auf das allerherzlichste für dies ihnen so über­
aus werthvolle Geschenk zu danken, und denselben 
von ihnen Allen, wie sie sich ausdrückten, sehr 
groß zu grüßen. W ir hoffen, daß die Kinder 
bis zur nächsten Schule nach Weihnachten diese 
Schriftstellen auswendig lernen und uns dann auf. 
sagen werden. - W
I m  Jah r 1 8 3 5  sind allhier 15  Kinder gebo­
ren worden; 7  Personeü wurden in die Gemeine 
aufgenommen; 3  gelangten zum erstmaligen Genuß 
des heiligen Abendmahls; 2 Paar wurden getraut; 
5  Kinder sind aus der Zeit gegangen. Beim  
Schlüsse des Jahres bestand die hiesige Eskim o­
Gemeine mit Einschluß von 1 0 8  Communicanten 
aus 2 6 6  Personen, 5 mehr als zu Ende des 
Jahres 1 8 3 4 .
B eim  Sprechen der Communicanten in der 
M itte Februar 1 8 3 6  erklärte sich ein junger M ann  
unter andern also: „Ehedem  habe ich das Glück, 
zu einer Gemeine Jesu zu gehören, nicht recht ge­
schätzt, und die Liebeszüge des Heilands, durch die 
Er mich zu sich zu ziehen suchte, nicht geachtet,
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weil ich sehr leichtsinnig und zum Schlechten leben« 
dia war. D ie  Versammlungen währten mir da­
mals immer zu lange; nun aber ist es ganz an« 
ders bei m ir, denn Jesus hat viel Barmherzigkeit 
an mir gethan, und mich zu sich gezogen. Wenn 
ich jetzt Worte von Ih m  höre in den Versamm­
lungen, so freut sich mein Innerstes, und die V er­
sammlungen sind mir immer zu kurz, weil ich gern 
immer noch mehr von Ih m  hören möchte."
Eine W itw e, die in ihrem unbekehrten Zu­
stand alt geworden ist, und der es an Erfahrungen 
mancherlei Art nicht fehlt, sagte: „ ich  bin zwar
nicht wie Andere, die viel von Jesu zu reden wis­
sen aber meine Gedanken sind doch immer auf 
Ih n  gerichtet, und ich wünsche von I h m ,  der so 
viel Barmherzigkeit an mir gethan h a t, durch 
nichts getrennt zu werden, damit ich, wenn Er  
mich ruft, mit Freudigkeit vor Ih m  erscheinen 
könne."
An unserm Gemeinfeste den 1 9 . Februar er­
innerten wir uns in dem Festmorgensegen des rei­
chen Gnaden Überschwangs, den der Heiland der 
hiesigen Eskimo-Gemeine seit der Taufe des Erst­
lings aus dieser Nation vor nunmehr 6 0  Jahren  
hat zufließen lasten, und flehten I h n  inbrunstvoll 
an, daß Er ungeachtet der vielfältig sich zeigenden 
Mängel und Gebrechen in Gnaden fortfahren wolle, 
sich zu derselben zu bekennen, und alle Verführung 
abzuwenden. I n  einer zweiten Versammlung 
wurden 2 größere Mädchen in die Gemeine aufge- 
nsmmen, und am Nachmittag ward ein größeres 
Mädchen, die leßte unserer Tauf-Candidaten, der 
christlichen Kirche durch das B ad  der heiligen Taufe 
einverleibt. B e i dieser feierlichen Handlung herrschte 
eine durchgängige Bewegung der Herzen, d« schon
Zweites Hcfk. 1 8 3 8 . 1 4
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seit mehreren Ja h re n  keine Taufe eines Erwachse, 
nen hier S t a t t  gefunden hatte . E
Am 22sten ließen wir durch unsere Eskimos 
unser Brennholz aus dem Busche herbeiholen und 
spalten, was ihnen um so erwünschter war, da 
ihnen bei dem dermaligen M angel an Lebensmitteln 
Erbsen, M ehl u. s. w . an Zahlungö statt gereicht 
wurde. D enn durch den M angel an tauglichen 
Zughunden und durch das anhaltende Schnee- und 
Stöberwetter sind sie die Zeit her verhindert wor­
den, die in Netzen gefangenen Seehunde, von 
denen noch 3 0 0  Stück gegenwärtig auf dem Netz. 
platze liegen, hieher zu schaffen.
Am 2 . M ärz fuhren 7  Schlitten nach dem 
entferntesten Nehplatz, um Lebensmittel von dort 
abzuholen. B e i den äußersten Inseln  wurden sie 
von einem heftigen Stöberwetter überfallen, wes­
halb es ihnen unmöglich war, am nämlichen Tage 
wieder hier einzutreffen. Einige kamen erst nach
2  —  3  Tagen und einer erst am 6  ten Tage hier 
an , nachdem er, ein Jüngling, mit seinen Hunden
3  Tage und N ächte bei elner K älte  von 21  — 25° R . 
und bei furchtbarem S tö b erw e tte r, au f dem Eise 
in Schnee eingescharrt verbracht h a tte , und die 
übrigen Tage in der I r r e  umhergefahren w ar, 
ohne während dieser ganzen Zeit weder für sich, 
noch seine H unde ein anderes Labsal als Schnee 
zu haben.
B e i  der Schulprüfung am 23sten freuten wir 
uns über die Fortschritte, die unsre Schüler den 
W inter über im Lesen und im Auswendiglernen 
von Versen und biblischen Sprüchen gemacht hat­
ten. S i e  wurden ermähnt, das Gelernte während 
des Som m ers fleißig zu wiederholen, um es nicht
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vergessen, was bei ihrer langen Abwesenheit 
von uns, und bei ihrem Nomadenleben so leicht
geschieht.
Anfangs April schickten sich unsere Eskimos 
bald nach Ostern an , auf ihre Frühjahrs» Erwerb­
platze sich zu begeben. D a  aber der viele Schnee 
ihnen Hiebei sehr hinderlich war, indem es ihnen 
an der erforderlichen Anzahl von Zughunden man­
gelt (stakt 6  —  10  —  18  Stück, die ihnen sonst 
zu Gebote stehen, hatte Mancher nur 1 , 3  oder S 
in Folge oberwähnter Seuche), so ging ihr Abzug 
von hier nur sehr langsam von S ta tten . B i s  
zum 21sten waren blos 3 2  Familien weggezogen; 
17 Familien blieben noch bei uns zurück.
Drei unserer Eskim os, die W illens gewesen 
waren, sich auf die Rennthierjagd zu begeben, 
mußten unverrichteter Sache zurückkehren, da es 
wegen des vielen Schnees unmöglich war, zu Lande 
fortzukommen. D ie  Rennthierjagd wird daher in 
diesem Frühjahr nicht sehr ergiebig ausfallen, w as 
für die Eskimos ein großer Nachtheil ist, da es 
ihnen an Rennthierfellen zu ihren B etten , und an 
Sehnen zum Nähen ihrer Fahrzeuge, Zelte und 
Kleider zu mangeln anfängt, und diese Art von 
Zwirn durch nichts anders ersetzt werden kann.
D a s  Schnee- und Stöberwetter hielt bis 
gegen Ende des April an. A uf der Wiese hinter 
unserm Hause lag der Schnee 12  Fuß hoch. 
Ueberhaupt waren unsere Gärten und übrigen Um ­
gebungen noch am 30sten dermaßen mit Schnee 
angefüllt, wie es seit vielen Jahren nicht der Fall 
gewesen ist. D a s  Wegschaffen desselben ist von 
keinem großen Nutzen, denn was an einem leidlich
14*
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guten Tage hlnweggeschafft wird, pflegt über Nacht 
durch das Stöberwetter reichlich wieder ersetzt zu
werden. W
Am 8 . M ai fuhren die bisher noch hier ge» 
bliebenen fünf Familien auf ihre Frühjahrs-Plätze, 
und zwar nach S ü d en . Diesen sahen wir mit 
tiefer Wehmuth nach, indem wir wegen ihres ver- j 
verblichen Zutrauens zu den Süderländern, die für 
sie daraus hervorgehenden nachtheiligen Folgen vor« 
aussahen. Unsere Ahnung hat sich späterhin leider 
nur allzu sehr bestätigt. M
A ls vor einigen Jahren noch keine Ansiedler 
aus Süden  in unserer N ähe sich befanden, kamen 
zur Begehung des heiligen Abendmahls, so wie 
zumHimmelfahrtö- und Pfingstfest, die meisten un­
serer Communicanken und viele Angehörige dersel­
ben von ihren südlichen Erwerbpläßen hieher. Zu 
dem letzten Abendmahl fand sich von dort nur der 
Saaldiener J o n a s ,  nebst seiner Frau und Tochter 
bei uns ein. Durch sie vernahmen wir manches 
betrübende von unsern dort auf Erwerb stehenden 
Eskim os. D ie  Wahrheit des Ausspruches Jesu: 
die Kinder dieser W elt sind klüger denn die Kin­
der des Lichts in ihrem Geschlecht —  fanden wir 
an einem in unserer N ähe überwinternden Makro« 
sen abermals bestätigt. Eben gedachter Jonas  
hatte im vorigen W inter seine Landsleute mehr­
m als dringend ermähnt, dem Verkehr mit jenen 
Fremdlingen zu entsagen, was denn auch die mei­
sten versprachen. Josua und dessen 3  Söhne aber , 
erklärten geradezu das Gegentheil. A ls sie nun in 
diesem Frühjahr zu jenem Matrosen kamen, erzähl­
ten sie ihm , wie Jon as bemüht gewesen sei, die 
Rainer Eskimos vom Umgang mit ihm abzuhal­
ten, mit beigefügter W arnung, demselben, wenn
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er ja einmal zu ihm kommen sollte, nichts mitzu- - 
theilen. Der Matrose aber erwiederte: er hasse
keinen Rainer Eskim o, sie Alle wären ihm lieb 
und werth, sandte auch sogleich dem in der N ahe  
auf Erwerb stehenden Jon as eine Mahlzeit Erbsen 
,„m Geschenk, nebst einer alten Jacke, wofür die 
Frau des JonaS ihm 2 Paar Stiefeln  verfertigen 
und bringen möchte. Auch sagte er unsern Eski­
m os, er fühle öfters eine gewisse Unruhe in seinem 
In n ern , die er nicht los werden könne; den 
Sonntag begehe er pünktlich, nehme an demsel­
ben für seine Person keine Beschäftigung vor und
dergleichen.
Nun steht er bei unsern Eskimos in großem 
Ansehen. Und da sie in seiner Hütte Taback rau­
chen, übernachten und Tage lang bei ihm verwei­
len dürfen, bisweilen auch etwas zu essen bekom­
men, so ist er, da er überdies, wenn sie leichtsin­
nig sind, ihnen keine Erinnerung ertheilt, nach 
ihrem Ausdruck, ein größerer Liebhaber der Eski­
mos als w ir, die sie unablässig ermähnen, ein 
Gott wohlgefälliges Leben zu führen, Jesum  über 
Alles zu lieben und Ih m  zur Ehre und Freude zu 
werden.
Noch ein höchst trauriger Umstand ist die 
Wahrnehmung, daß unsere Eskimos durch den 
Verkehr mit diesen Süderländern gänzlich verar­
men. B e i uns wird pünktlich darauf gesehen, daß 
sie für ihren Erwerb, Kleidungsstücke, Werkzeuge, 
B oote oder sonst etwas nützliches und nöthiges an­
schaffen, um immer im S tan d e zu sein, ihren 
Erwerb in der hiezu günstigen Jahreszeit wahr­
nehmen und sodann während des W inters allhier 
vergnügt und zufrieden leben und sich in den täg­
lichen gotkcsdienstlichen Versammlungen einen blei-
2 1 4 1
benden Schaß für ihren inwendigen Menschen sam- 
mein zu können, ohne von Hunger und B löße ge. 
trieben, auch die W intermonate zum nothdürstigen 
Erwerb ihrer Leibesnahrung ausschließlich verwen­
den zu müssen. B e i den Süderländern hingegen 
erhalten sie B rod , M ehl, Erbsen, auch Schweine, 
und Rindfleisch, S ir u p , S e n f  u. s. w . ,  wenn 
sie nur etwas dafür als Bezahlung bringen, sollte 
es auch ihr letztes Paar Stiefeln  sein. Ob sie 
dann halb nackend gehen, oder kein Werkzeug u. 
s. w . mehr haben, das kümmert Jene nickt, eben 
so wenig aber auch unsere Eskim os. D enn sobald 
sie M angel an dergleichen leiden, kommen sie zu 
u n s, und dann heißt e s :  Helft m ir, ich brauche 
das und jenes, ja sie sagen wol auch, daß wir 
als ihre Lehrer und Mikgeschwister verbunden wä­
ren, ihnen zu helfen. D ann erfolgen allerdings 
ernste Ermahnungen und Zurechtweisungen, die 
ihnen nicht angenehm sind zu hören. Unter so 
bewandten Umständen können wir nichts thun, als 
auf den Herrn zu blicken und I h n  wehmüthig an­
zuflehen, daß E r in Gnaden drein sehen, und 
A lles, was uns unserer armen Eskimo »Gemeine 
wegen mit Kummer und Sorgen  erfüllt, ein sol­
ches Ende wolle gewinnen lassen, daß wir und die 
unserer P flege anvertrauten Seelen Ih m  wieder­
um in ungestörter Ruhe von Außen dienen und 
S e in e  Barmherzigkeit Dankbar preisen können.
A m  3 0 . :M ai gedachten wir segnend in un­
serer Frühversammlung des an diesem Tage in 
Herrnhut beginnenden Synodus der Brüder-U ni- 
tät, mit Dem angelegentlichen Flehen zu unserm 
lieben.Herrn, den in Seinem  Nam en versammel­
ten Dienern und Abgeordneten der Gemeinen und
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M lssionsposten Gnade, Kraft und W eisheit zu ver­
le ihe» , um das Beste des Ganzen nach Seinem
Herzen zu berathen.
I n  den ersten Tagen des J u n i hakten wir 
bei 3" über Null gelinde W itterung; allein schon 
am 6ten und 8ten waren alle Fenster (außer in 
den Wohnstuben, in welchen wie mitten im W in ­
ter geheizt werden mußte) wieder mit E is  über­
zogen. D ie rauhe Witterung hielt bei häufig fal­
lendem Schnee bis zu Ende des M onats an. 
Auch der J u li zeichnete sich durch nasse und rauhe 
Witterung au s, wobei das Thermometer 4 bis 4  
Grad Warme zeigte. Unsere Gartengewächse find 
daher noch sehr klein, und würden, wenn man 
alle Pflanzen aus dem einen halben Acker oder 
Morgen Landes großen Garten zusammen nähme, 
kaum zu drei Mahlzeiten für uns '8 Personen hin­
reichen.
Am 3 0 . J u n i hatte unser B r .  Henn den 
Unfall, als beim Lauten zur Eskimo-Versammlung  
das Glockentau riß, zu Boden zu stürzen, und 
den einen Fuß in der Gegend des Knöchels stark 
zu verrenken. Acht Tage lang war er genöthigt, 
das B ett zu hüten; nach 2 4  Tagen war er mit 
Hülfe zweier Stöcke im S tande in der S tu b e  zu 
gehen, und erst nach Verlauf von 7  Wochen wurde 
er völlig wieder hergestellt.
Am 1 8 . August wurden wir durch die A n­
kunft des Labrador-Schiffes erfreut, da wir dann 
das Vergnügen hatten, die mit demselben aus 
Europa angekommenen Geschwister Fritsche als un­
sere künftigen M it-Arbeiter in herzlicher Liebe zu 
bewillkommen.
»
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Hiemic schließen w ir unsern diesjährigen B e ­
richt, und empfehlen uns und unsere lieben Eski. 
moS dem Gebet und Liebes-Andenken allen unsern 
Geschwistern und Freunden in und außer den B rü - 
dergemeinen. W
Jo h an n es  L u n d b e rg .
Christian B enedict H e n n .
Jo h a n n  Christian B eck .
C arl G ottfried A lb re c h t .
O
O
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B e r i c h t
von Hebron in Labrador vom Anfang August 
1836 bis Mitte August 1836 .
S o n  Treibeis sind wir im Laufe dieses S o m m e rs  
sehr viel und über die sonst gewöhnliche Zeit hin« 
aus belästigt gewesen.' Noch am 18.  August w a­
ren Massen davon in unserer B uch t anzutreffen, 
die dann naßkalte W itterung verursachten. D urch 
dieselbe erhielten unsere an sich schon äußerst dürf­
tig stehenden Gartengewächse den leßten S t o ß ;  
was  nicht schon erfroren w ar, fing jetzt an zu fau­
len. D ie  E rnte derselben in der ersten H älfte des 
Septem bers fiel daher sehr dürftig a u s ; bei wei­
tem der größte Theil der Kartoffeln w ar von der 
Größe einer Haselnuß, und nur m it M ühe werden 
w ir im S ta n d e  sein, den erforderlichen S a m e n  für 
den kommenden S o m m er auszusondern.
Anmerklich w ar es u n s , späterhin zu verneh­
m en, daß auf den südlich gelegenen Plätzen M a n ­
gel an Regen vorgeherrscht habe, während w ir hier 
fast unaufhörlichen Regengüssen ausgesetzt w aren. 
Ungeachtet dieser für uns ungünstigen W itterung  
glückte es uns indeß, die Außenwände unsers neuen 
Hauses und der Kirche bis zum 2 2 . August m it 
B rettern  zu verkleiden.
Am 2 . S e p t. hatten w ir endlich die Freude 
das sehnlichst erwartete L abrador-S ch iff bei uns 
eintreffen zu sehen, und die m it demselben nach 
Europa reisenden Geschwister K unath  und S to ck ,
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nebst dem B r .  Fritsche und dem kleinen Levin 
Lundberg in unserer M itte zu bewillkommen, die 
wir dann, so gut der beschrankte Raum  unsers 
kleinen Hauses es gestattete, während ihres l l  tägj. 
gen Aufenthalts allhier zu beherbergen suchten.
B eim  Ausladen des Schiffes waren diesmal 
viele hülfreiche Hände erforderlich, da uns von un­
sern Geschwistern in N ain  und Okak 1 6 ,0 0 0  und 
von Deutschland 2 0 ,0 0 0  Schindeln waren übersen­
det worden, die wir mit dem erkenntlichsten Dank 
in Empfang nahmen. Durch den weiten Trans­
port der letztem von Böhmen und Alton« bis hie- 
her, ist zwar der P reis derselben sehr erhöht wor­
den, gleichwol aber ist diese Sendung von der 
äußersten Wichtigkeit für uns, da unsere Geschwi­
ster aus den 3  hiesigen Plätzen nicht im Stande 
gewesen waren, mehr als die Hälfte der erforderli­
chen Schindeln anzufertigen. ^
V om  I9 ten  bis zum 2 3 . S e p t. hielt sich ein 
gewisser Nennokullok aus Säglek  mit seiner Frau 
hier auf. Letztere —  die Mutter des im Juni 
hieher gezogenen Serpallo , wäre am liebsten gleich 
hier geblieben, wenn sie die Einwilligung ihres 
M annes hätte erhalten können. Dieser aber hält 
seine Bekehrung zur Zeit noch für überflüssig. W ir 
Sägleker, sagte er, hören auf Ungläubige zu sein, 
da wir eure nächsten Nachbarn sind, und genug 
von Jesu wissen; die nördlich von uns wohnenden 
aber sind Ungläubige. D a  diese armen blinden 
Menschen gegen d a s , was sie hier von G ott, dem 
Schöpfer und Erhalter aller D inge und von Jesu  
Christo dem W elt Heiland hören, nichts besonderes 
einzuwenden haben, und die Wahrheit davon da­
hingestellt sein lassen, so halten sie,sich für G läu­
bige, ihre.Gräuel und Laster aber für einmal ein-
/ 219
-führte Gewohnheiten, die sie gern beibehalten 
können. Einen neuen Beleg von den unter ihnen 
Im Schwang gehenden Werken der Finsterniß v e»  
nahmen wir in diesen Tagen aus dem Munde der 
erst vor einigen Monaten hkeher gezogenen W itw e  
Arnasuk, deren Gewissen anfing, sie darüber zu be­
unruhigen, daß sie einst im Norden auf Geheiß 
Ihres damaligen Befehlshabers eines ihrer Kinder 
mit einem Strick erdrosselt habe. Diese Mordthat 
war ihr, wie sie sagte, aus Mitleiden anbefohlen 
worden, weil sie sich damals in der äußersten Hun- 
gerönoth befanden, und kaum im Stande waren, 
das eigene Leben kümmerlich zu fristen. S o  groß 
auch im Allgemeinen ihre Liebe zu den Ihrigen ist, 
so scheint es gleichwol in Fallen der Art bei diesen 
Barbaren hergebrachte S it te  zu sein, zuerst die klei» 
nen Kinder umzubringen, um so das eigene Leben und 
vornehmlich das der Mütter zu fristen, zum Theil 
aber wol auch, um den Jam m er der verhungern­
den Kinder nicht mit ansehen zu müssen. —  Noch 
andere Grauel ihres heidnischen Lebenswandels und 
der bei ihnen im Schwang gehenden Ausschwei­
fungen wurden uns von ihr mitgetheilt. S i e  sei 
derselben endlich so überdrüssig geworden, daß sie 
längst schon darauf gestellt gewesen wäre, zu den 
Gläubigen zu ziehen, was sie auch gewiß ausge­
führt haben würde, wenn sie im S tan d e gewesen 
wäre, die Reise von ihrem 4 0  Meilen von hier 
entfernten Wohnorte zu Fuße zurückzulegen. J eh t, 
erklärte sie, bin ich froh und dankbar dafür, daß 
ich endlich einmal bei den Gläubigen wohnen kann,
und will gern A lles, was mir hier gesagt wird, 
befolgen.
Für uns ist es jederzeit sehr erm unternd, so 
osc wir wahrnehmen können, wie das Evangelium ,
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so bald sie es nur annehm en, sich an den Herzen 
dieser rohen und äußerst fühl losen Menschen als 
eine K raft G ottes beweist, die S ü n d e r  zur B uße 
geneigt zu machen. W a s  sie davon gehört haben 
ist oft nur gar etwas weniges, gleichwol aber fam 
gen sie a n , die G räu e l, in denen sie aufgewachsen 
sind, für etwas Schlechtes anzuerkennen und bis» 
weilen auch schon zu bereuen. S o  fragte uns bald 
darauf ein A nderer, der erst kürzlich hieher gezo­
gen ist, ob w ir schon gehört hätten , daß er einen 
Menschen umgebracht habe? A uf unsere Vernei­
nung fuhr er m it sichtbarer S chaam  und Verlegen­
heit fo rt: N u n  so will ich eö nicht verheelen, daß 
ich einst ein kleines etwa 1 jähriges M ädchen, meine 
Stiefschwester, im Einverständniß m it Andern und 
au f deren Geheiß m it einem großen Messer ersto­
chen habe. W ir  litten dam als empfindliche Hun­
gerSnoth; deshalb wurde beschlossen, die kleinen 
K inder zu tödten, dam it die W eiber erhalten wür­
den. I c h  will aber —  fuhr er fort —  derglei­
chen nicht mehr thun, überhaupt alle schlechten Ge­
wohnheiten der Heiden fahren lassen, und mich zu 
J e s u  bekehren. Bekenntnisse der A rt geben uns 
dann erwünschte Gelegenheit, diese armen Menschen 
zu dem Heiland der S ü n d e r  hinzuweisen, der kei­
nen von sich stößt, der sich gebeugt zu I h m  begie- 
bet, und der allein im S ta n d e  ist, dem aufrichti­
gen V erlangen, S e in e  Gebote zu erfüllen, die nö­
thige K ra ft beizulegen. !
Am  2 0 . O ct. kamen w ir m it der mühsamen 
Ausfüllung des G rundes von unserm neuen W ohn- 
gebäude, woran schon zwei S o m m er hindurch w ar 
gearbeitet worden, zu S ta n d e . D a  in hiesiger 
Umgegend der Erdboden allerw ärts nur sehr spar­
sam angetroffen w ird, so mußte derselbe, und zwar
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» ^ -„ th e ils  bergaufwärts m it Schiebkarren und
Tragbahren herbeigeschafft werden.
^  ^Weil der hereinbrechende Wmter uns ernstlich 
daran mahnte, so wurden jetzt die Eingänge und 
andere noch vorhandene Oeffnungen des Gebäudes 
versetzt. D ie vier vordem Eingänge wurden M t  
den dazu gehörenden Thüren einstweilen blos »er­
setzt die drei Hintern Eingänge aber konnten gehö­
rig  mit Thüren versehen und das Haus am 24ste«  
verschlossen werden. Hiedurch wurde manchen zu 
befürchtenden zum Theil auch schon eingerissenen 
Unordnungen und dem Unfug der Eskimos abge- 
hoffen und vorgebeugt, der Unannehmlichkeit nicht 
zu gedenken, die dadurch entstand, daß das offen­
stehende Haus bisher einer Schaar Hunde zum  
Nachtquartier gedient hatte. V on wesentlichem 
Nutzen für uns war es jetzt, daß im verwicheuen 
Sommer ein Schornstein und mehrere I n -  und 
Außenwände waren gemauert worden, ehe noch 
das Dach mit Schindeln hatte gedeckt werden kön­
nen. Hierin hätte allerdings noch mehr geschehen 
können, wenn nicht anfänglich der M angel an 
Kalk, und, als diesem nach Ankunft des Schiffes 
war abgeholfen worden, die eintretende Kälte einen 
Stillstand in der Arbeit verursacht hätte. In d eß  
konnten jetzt doch zwei R äum e, wiewol sie noch 
nicht ganz vollendet waren, geheizt werden. Hier 
stapelten wir die in Altona angefertigten, sehr schö­
nen, aber noch nicht trockenen Schindeln auf, um 
einen Theil der Südseite des Hauses wo möglich 
noch in diesem Spätherbst mit denselben zu decken. 
D a diese Schindeln keine weitere Zurichtung be­
durften (wie solches bei den hier zu Lande ange­
fertigten immer der Fall ist), und die W itterung, 
obschon es an S tu rm  und Stöberwetter nicht
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fehlte, für die gegenwärtige Jahreszeit noch nicht 
allzu rauh und kalt war, so ging diese Arbeit gut 
von S ta tte n , und am 2 7 . N o v . hatten wir die 
Freude, die ganze vordere S e ite  des Wohnhauses 
fertig gedeckt zu sehen. Kaum aber war dies ge. 
schehen, als das Dach bei einem heftigen mit  ^
Schneewetter begleiteten Nordwinde dermaßen mit 
Schnee bedeckt wurde, daß an kein weiteres Fort. 
arbeiten auf demselben zu denken gewesen wäre.
B e i  einer gegen Ende des Oktober S ta t t  fin» 
denden vertraulichen Unterredung mit sämmtlichen 
hiesigen Einwohnern war bei mehreren Ungetauf. 
ten zu unserer Freude wahrzunehmen, daß sie an« 
fangen, auf die S tim m e des Geistes Gottes in 
ihrem Innern zu achten, wodurch sie nicht nur aus 
das in ihnen wohnende Nicht gute aufmerksam ge« 
macht, sondern auch zur Dankbarkeit für die ihnen 
bisher zu Theil gewordene Gnade Gottes gereizt 
werden. Eine noch ungetanste W itwe sagte: „ich 
sehne mich gar sehr darnach, von meinen Sünden 
erlöst und den Gläubigen beigezählt zu werden. 
W enn ich daran denke, daß Jesus mich aus der 
Finsterniß des Heidenkhums hiehergeleiket hat, so 
ist mein Her; voll Dankbarkeit, und ich möchte 
nun gern S e in  völliges Eigenthum werden. Hatte 
E r sich nicht über mich und meine Tochter erbarmt 
und uns hieher geführt, so würden wir entweder 
umgebracht worden sein, oder hätten verhungern 
müssen, denn es war uns bekannt, daß unsre An­
gehörigen im S in n e  hatten, uns zu verlassen." 
D ie  neuesten Nachrichten von ihrem ehemaligen 
Wohnorte lassen solches auch ziemlich bestimmt ver­
muthen, indem sie dort einer großen Hungersnoth 
entgegen sahen. „H ier —  sagte sie ferner —- bin 
ich nun vergnügt, und es geht mir so g u t, daß
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ick nicht dankbar genug dafür ,ein kann. B e i
L'ropäern z'i-hen wollte, sagte er zu mir: 
s lche arm selige Leute wie ihr, werden sie gar nicht
L L  ftln. Und siehe da! wir sind nicht 
nur freundlich aufgenommen worden, sondern ich
s,abe soaar noch einen neuen Anzug von europar- 
ch-m Z-ug erhalten." Für dieses Geschenk dankt 
die arme Witwe —  die bedürftigste unsers Ortes —  
der gütigen Geberin in London nochmals aufs herz. 
lichste. Ihre Tochter sagte: „ I c h  verlange.sehr
durch das B lu t Jesu von meinen Sünden abge- 
waschen zu werden. N un will ich der S ü n d e nicht 
mehr dienen, sondern Jesu  allein angehören, der 
sich über mich erbarmt, und mich hieher zu den 
Gläubigen gebracht hat. Dafür bin ich I h m  sehr 
dankbar, und will mich bestreben, nur für Ih n  zu 
leben. V or Kurzem aber bin ich durch einen 
Traum sehr erschreckt worden, in welchem ich auf­
gefordert wurde, heidnische Gräuel mit zu machen, 
wobei es ganz finster um mich her wurde. Ach 
ich will ja gern A lles, was mir hier gesagt wird, 
befolgen und mir keinen Ungehorsam erlauben, um 
recht bald ein völliges Eigenthum Jesu zu wer­
den." —  Ein verheirateter Bruder erklärte sich 
dahin: „ich suche wol immer Jesum  kennen zu 
lernen, aber ich sehe ein> daß ich dazu ganz un» 
vermögend bin; sagt mir doch, wie ichs denn 
eigentlich anfangen soll, um zu Jesu zu kommen 
und mich in Wahrheit zu Ih m  zu bekehren? E s  
wurde ihm anempfohlen, dieses Gefühl seiner eige» 
nen Unrichtigkeit immer bei sich zu bewahren, und 
sich dadurch täglich antreiben zu lassen, einen Hek»
V
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ser und Heiland zu suchen, dessen Gnadenbeista^ 
allein im S tande sei, ihn auf den rechten Weg .» 
leiten und auf demselben zu erhalten. H
Am 2 . N o v . machten wir mit dem Schul, 
unterricht der Kinder in diesem W inter den An. 
fang, mußten aber bedauern, daß mehrere dersel. 
den sich noch auswärts mit ihren Eltern befanden.
I n  dieser Zeit wurden die zum Ausmauern 
des Hauses bestimmten Ziegeln, welche noch in 
einer Entfernung von 2 0 0  Schritten am Strande 
lagen, auf 2 Tragbahren herausgeschafft, eine Ar. 
beit, die von 4  Eskimo - Weibern in 1 0  Tagen 
vollendet wurde. E s  ist ein wahres Vergnügen, 
die sonst so trägen Eskimos arbeiten zu sehen, 
wenn dies, wie es hier der Fall w ar, stückweise 
bezahlt wird. D ann sind sie so rasch und aus­
dauernd bei der Arbeit, daß mancher Europäer es 
mit ihnen nicht würde aufnehmen können. M  
Am 9 . D ec. trafen diejenigen unserer Eski. 
m os, welche bisher den Seehundsfang mit Netzen 
betrieben hatten, hier ein. S i e  hatten gegen 
3 0 0  Seehunde erbeutet, was um so erwünschter 
ist, da ihre bisher gesammelten Wintervorräthe 
nicht bedeutend waren. Nunmehr ist einer zu be­
fürchtenden Zerstreuung derselben, aus Mangel an 
Lebensunterhalt, für diesen Winter glücklich abge­
holfen. I
Am 13ten wurde die Leiche eines 4jährigen 
Knäbchen beerdigt, welches seinen kurzen Lauf durch 
diese Zeit auf eine höchst traurige und schmerzhafte 
Weise geendigt hatte. D er arme Kleine war im 
Hause stolpernd in einen Kessel mit kochender B lut­
Suppe rücklings gefallen, und obgleich er augen­
blicklich herausgezogen ward und sogleich zweckdien­
liche M ittel angewendet wurden, so waren doch die
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mw 2  zw eiten  Tag nach diesem Unfall gab er
den Geist auf> ^  24sten Abends zur Feier
d-r Christnacht anschickten, langten 1 2  Nordländer 
Schlitten bei uns an , die dann an den beiden
Weihnächte feiertagen und dem darauf folgenden 
S o n n ta g , an welchen Tagen mit ihnen nicht g e . 
bandelt wurde, reichliche Gelegenheit hatten , den 
Rathschluß Gottes zu unserer S e ligk eit verkündigen 
ru hören. I n  der allgemeinen V ersam m lung am  
ersten Feiertag —  der ersten, welcher sie beiwohn«
_  wurden sie in der zum Schluß der Rede
noch besonders an sie gerichteten Ansprache auf die 
kurze Dauer dieses Erdenlebens aufmerksam gemacht 
und ermähnt, in Zeiten an das Heil ihrer unsterb. 
lichen Seelen zu denken, zu deren Errettung Chri» 
stus auf diese Welt gekommen sei. D ie  meisten 
hörten in dieser, so wie in einigen andern V e r ­
sammlungen mit großer Aufmerksamkeit zu, andere 
hingegen gaben zu erkennen, daß dies ihnen zwar 
keine neue aber auch keine erfreuliche Botschaft sei. 
Nicht selten werden wir bei einem und dem andern 
Nordlander inne, daß es ihnen nicht an der rich. 
tigen Erkenntniß dessen fehlt, was sie zu thun und 
zu lassen haben, aber die Macht der S ü n d e und 
die Liebe zu ihren alten Gewohnheiten ist noch zu 
stark, als daß sie sich so leicht davon losmachen 
könnten. M it einem dieser Besuchenden halten 
wir mehrere ausführliche Unterredungen, aus wel» 
chen hervorging, daß die im Laufe dieses S om »  
mers hiehergezogene vermeintliche W itwe Arnasuk 
seine dritte Frau und ihm entlaufen ist, und daß 
er in der Absicht hergekommen sei, sie wieder zu-
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rückzuführen. D a  wir aber hierein nicht sogleich 
einwilligen konnten, so fragte er, ob er sie dann 
wieder bekommen werde, wenn er hieher zöge? 
D ie s  veranlaßte uns, bei ihr selbst über ihre frühe, 
ren Verhältnisse genauere Nachrichten einzuziehen. 
S i e  bestätigte, daß sie seit ungefähr einem J<,h  ^
die dritte Frau gedachten M annes gewesen sei; die 
immerwährenden Zänkereien und harten Worte sei. 
ner zweiten Frau und deren M utter hätten ihr 
aber das Wohnen in seinem Hause unerträglich ge. 
macht; sie sei daher entlaufen und jetzt fest ent. 
schlössen, die Gläubigen niemals wieder zu verlas, 
sen. I h r  gewesener M ann habe sie zwar hiezu zu 
bereden gesucht, allein sie habe ihm erklärt, nur 
dann, wenn er hier wohnen wolle, werde sie wie» 
der zu ihm ziehen. D a  sie nun auch uns dieselbe 
Versicherung ertheilte, so blieb uns nur noch der 
Versuch übrig, gedachten M ann in dem von ihm 
geäußerten Entschluß wegen seines Hieherziehenö zu 
befestigen, wobei uns unsere beiden mitanwesenden 
Saald iener treulich unterstützten. Besonders schön 
und der Wahrheit gemäß verstand es Renatuö, 
ihm die Glückseligkeit derjenigen anzupreisen, die 
hier an den Heiland gläubig geworden und dadurch 
aus der Finsterniß zum Licht gelangt sind. Er 
erwiederte: schon seit geraumer Zeit sei er mit 
dem Gedanken umgegangen, hieher zu ziehen und 
sich zu bekehren, weil sie und namentlich seine sie­
len Kinder nun schon mehrere Jahre hinter einan« 
der dem drückendsten M angel ausgesetzt gewesen 
wären; allein noch könne er kein bestimmtes Ver« 
sprechen hierüber geben, weil er kein eigenes Boot 
besitze, sondern blos einen Antheil an einem habe; 
er müsse daher überlegen, auf welche Weise er sein 
und der Sein igen  Herreise am besten werde ins
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an-rk setzen können, denn bei dem weiten und ös­
t e r l ic h e n  Weg werde die Reise zu Schlitten von 
zahlreichen Familie schwerlich unternommen 
2 n  können. Dieser Heide ist übrigens von 
tMcr und sanfter Gemüthsart, wodurch er sich vor 
andern seiner Landöleuke vortheilhast auszeichnet. 
Da er überdies an mehrerwähnte Arnasuk —  die 
für eine Eskimo eine wohlgebildete Frau ist —  
sehr anhänglich zu sein scheint, so ist Hoffnung vor­
handen ihn mit den Seinigen im Laufe des kom- 
wenden Sommers hier eintreffen zu sehen; indeß 
dürfen wir nicht zu fest darauf rechnen, da den 
Eskimos ein hoher Grad von Wankelmuth eigen
Für uns und die Unsrigen war die Feier des 
Weihnachtsfestes eine überaus frohe und freuden­
reiche Zeit, und es blieb uns nichts mehr zu wün­
schen übrig, als daß die hier anwesenden Heiden, 
dieser Weihnachtsfreuden und der G naden- und 
Heilsgüter, welche das Jesuskind uns und ihnen 
durch Seine verdienstliche Menschwerdung erworben 
hat, gleichfalls theilhaft werden möchten. Leider 
aber blieben ihre Herzen noch kalt und fühlloS, in­
dem sie auf A lles, was ihnen von der hohen B e ­
deutung dieses Festes gesagt wurde, nichts zu er­
wiedern wußten, und bei ihren zudringlichen B ette­
leien um allerhand Kleinigkeiten geradezu erklärten: 
Wir besuchen euch blos darum, um beschenkt zu 
werden; dies allein reizt uns wieder hieher zu 
kommen; eine Aeußerung, die mit unsern bisheri­
gen Erfahrungen nur zu sehr übereinstimmt.
B e i der Unterredung mit den Eheleuten vor 
der Feier ihres Chorfestes am 26sten mußten wir 
bei mehreren derselben mit schmerzlichem Bedauern 
mancherlei Gebrechen wahrnehmen, die davon zeu«
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gen, daß es bek ihnen noch an der wahren Grund, 
läge zu Führung einer echt christlichen Ehe man­
gelt. Anderer S e i l s  aber war es erfreulich, daß 
diejenigen, welchen dies hauptsächlich g ilt, unsern 
Zurechtweisungen ein williges Gehör schenkten, da 
dann mancherlei kleine Mißhelligkeiten ausgeglichen 
und der hie und da gestörte Friede wieder herze, 
stellt ward.
Für die Kinder, welche am 28sten ihr Chor« 
fest begingen, flehten wir zum Heiland um eine 
neue kräftige Gnaden anfassung, da bei vielen der» 
selben eine unselige Lauigkeit und Herzens.Trocken« 
heit sich eingeschlichen hak, und wir ins Ganze 
über ihren Bang keineswegs beruhigt sein können. 
A ls eine erfreuliche Wirkung der unermüdlich treuen 
Arbeit des Geistes Gottes konnten wir indeß wahr« 
nehmen, daß sie nicht in die Sünde willigen kön« 
nen, ohne dabei die Vorwürfe und Bestrafungen 
ihres Gewissens zu fühlen, was sich selbst bei den 
Leichtsinnigsten unter ihnen kund gab.
Am Ztsten fanden sich 2 M änner aus S ä g .  
lek des Handels wegen hier ein , worauf sie aber 
über den Neujahrstag warten mußten. D en Der« 
fammlungen, vornehmlich dem Jahreswechsel, wohn« 
ten sie still und aufmerksam bei. W iewol es ihnen 
als Leuten, die von einer Zeitrechnung keinen Be»  
griff haben (w ie sie denn das Alter eines Kindes, 
und zwar selten über 6  Jahre hinaus, nur nach 
der Anzahl der zurückgelegten Winker anzugeben im 
Stande s in d ), fremd und sonderbar erscheinen 
mußte, daß man mitten im W inter ein J a h r  
(wofür ihre Sprache kein eigenthümliches W ort hat) 
beschließt, so konnte ihnen gleichwol die Hauptsache 
deutlich gemacht werden, daß wir nämlich dem Hei« 
land unsern Dank darbrächten für S e in e  Gnade,
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Liebe und Treue, die E r uns Sündern so unver­
dient hat zu Theil werden lassen, und uns auch 
für die Zukunft S e in  Gnaden - Bekenntniß auS- 
baten. Möchten sie nur vornehmlich mit dem 
Herzen es aufgefaßt haben, als wir beim Schluß  
des Gebetes den Heiland inbrunstvoll anflehten, 
sich aus den Heiden viele Kreuzesbeuten zuzufüh­
ren, und auch sie unter die selige Zahl derselben
aufzunehmen.
I m  Jahr 1835  sind allhier 11 Kinder ge­
boren worden, von denen 2  noch nicht getauft 
sind; 3  Erwachsene sind durch die heilige Taufe 
der Gemeine der Gläubigen hinzugethan worden; 
aus den Heiden sind 6  Personen zu uns gezogen; 
heimgegangen sind 2 Personen. —  B eim  Schluß  
des Jahres bestand die Gemeine zu Hebron, mit 
Einschluß von 4 4  Communicanten, aus 1 1 5  G e­
tauften, dazu kommen noch 2 8  Ungetaufte und 
Taufcandidaten, zusammen 1 4 3  Personen, 15  mehr 
als beim Schluß des Jahres 1 8 3 4 .
Am Heidenfest den 6 .  Januar 1 8 3 6  wurde 
eine alte W itwe und ihre Tochter —  deren bereits 
früher in diesem Bericht ist gedacht worden —  der 
heiligen Taufe theilhaft. B e i dieser Gelegenheit 
wurde uns abermals nahe gelegt, wie wahr es ist, 
daß bei Gott kein Ansehen der Person g ilt , und 
daß nicht viel Gewaltige nach dem Fleisch, sondern 
das vor der W elt verachtete von Ih m  erwählt ist. 
Beide gehörten nämlich unter den Heiden zu den 
allerverachtetsten und unwerthesten, d ie, sich selbst 
überlassen, dem Hungertode P reis gegeben waren; - 
davon zeugte ihr ganzes Wesen, als sie vor 11 Iah-
230
ren zu uns zogen. Auffallend aber war es, welche 
sichtbare Veränderung, vornehmlich bei der Toch­
ter, als der minder abgestumpften, in kurzer Zeit 
erfolgte. D er verschüchterte B lick , der ihr kaum 
gestattet hatte, aufzublicken, verlor sich, und Hei­
terkeit leuchtete aus ihren M ienen; kurz, es war 
ihr anzusehen, daß sie hier wie von Neuem auf­
lebe. W iewol wir nicht in Abrede sein wollen, 
daß dies zum Theil eine Folge ihrer verbesserten 
äußern Lage w ar, so würde solches dennoch nicht 
hinreichend sein, eine dauernde Veränderung zu be­
wirken, wenn derselben nicht zugleich auch die Um­
wandlung des Herzens durch die göttliche Gnade 
zu Grunde gelegen hätte. Diese aber war bei ihr 
sowol als bei der M utter unverkennbar. Denn 
schon der fleißige Besuch der Versammlungen, wo­
bei die Tochter die Führerin der halb blinden M ut­
ter ist, so wie der Fleiß und die forkgeseßte Auf­
merksamkeit der erstem in der Schule zeugen da­
von , daß es ihnen anliegt, im W orte Gottes un­
terwiesen zu werden. An ihnen bestätigt es sich, 
daß dem Heiland und der Annahme S e in es  selig­
machenden Evangelii bei denen, die durch äußere 
N oth gedemüthigt und hart darnieder gebeugt sind, 
nicht so viel Hindernisse im Wege liegen, als bei 
solchen, denen es äußerlich nach Wunsch geht, und 
die in hohem Ansehen stehen. —  Nebenbei gereicht 
es auch unsern Eskimos zur Ehre, daß sie an die­
sen beiden Verlassenen auf eine lobenswerthe Weise 
zu Tage gelegt haben, daß die W itwen und W ai­
sen unter ihnen besser versorgt werden, als dies 
bei ihren heidnischen Landsleuten der Fall zu sein 
pflegt. Doch ist zu wünschen, daß dergleichen 
Züge echt christlicher Liebe unter ihnen immer all­
gemeiner werden möchten, denn wir können nicht
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umhin, zu gestehen, baß hierin noch gar viel zu 
wünschen übrig bleibt.
Am 8ten und 9ten erhielten wir einen Besuch 
von dem sehr alten Nukeroak aus Nachwak und 
dem Atataksoak, der wie gewöhnlich alljährlich mit 
einer kleinen Gesellschaft eine Reise aus seinem ent­
fernten Wohnsitz in der Kangerdlualuksoak-Bucht 
hieher unternommen hatte. Dieser letztere hatte 
diesmal 1 t  Tage mit großer Mühseligkeit unter­
wegs zugebracht, will aber gleichwol lieber zu unS 
als zu den neuen Ansiedlern am Koksoak reisen, 
wohin er in 2  —  3  Tagen kommen könnte, deren 
Tabak, wie er sagte, von minderer Güte sei, a ls  
der unsere, und die gegen die Eskim os sich un­
freundlich bezeigten. Deshalb werden sie dann 
auch von diesen dermaßen beunruhigt, daß sie selbst 
am Tage genöthigt sind, ihre Fensterladen zu ver­
schließen. Aus den Erzählungen dieses M annes  
ging hervor, daß die dortigen Europäer den E ski­
mos mit keinem musterhaften Beispiel voranleuch- 
ten. D a s Oberhaupt derselben soll eine Jndiane« 
rin zur Frau haben.
Uebrigens erklärten sich unsere beiden B esu ­
chenden dahin: in ihrer Heimath könnten sie bes­
ser wie hier dem Vergnügen der Rennthierjagd 
nachgehen, weshalb sie sich noch nicht zu bekehren 
gesonnen wären: doch glaubten sie an Jesu m , zu 
dem sie in N oth und Gefahr um Hülfe riefen. 
E s könnte daher scheinen, als ob das W ort G ot­
tes , welches den hier Besuchenden von uns ver­
kündigt wird, nicht ganz ohne alle Frucht bliebe, 
-andeß konnten wir diesmal dieser frohen Hoffnung 
nicht lange Raum  geben, indem wir bald darauf 
von einer hier wohnenden verstoßenen Frau des 
Atataksoak hören mußten, wie dieser sich vor an-
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dem Helden durch die abscheulichsten Hexereien aus« 
zeichne. Deshalb ist auf sein vorgebliches Anrufen 
des N am ens Jesu um so weniger Gewicht zu 
legen, da ja Christus und B elia l keine Gemein­
schaft mit einander haben können. 8
Einer von den Begleitern dieses Mannes 
versuchte eben gedachte Frau zur Rückkehr nach 
Norden zu bewegen. S i e  beharrte zwar auf ihrem 
Entschluß, hier zu bleiben, verrieth aber doch da­
durch, daß sie uns in dieser Angelegenheit um 
R ath fragte, einen gewissen W ankelmuth, der den 
Eskim os eigen ist, so bald sie zu etwas aufgefor­
dert werden. D ies  veranlaßte uns, jenen Besu­
chenden ernstlich anzudeuten, keinen ihrer Landö­
leute, der sich in der Absicht hieher begeben habe, 
seine unsterbliche S ee le  zu retten, davon abwendig 
zu machen, vielmehr müßten wir sie dringend auf­
fordern, auch ihrer S e itS  diesem Ziele allen Ern­
stes nachzustreben« ! .
M it  vieler Angethanheik bezeugte eine ver- 
heirathete Communicantin, wie sehr ihr das Ge­
deihen ihrer kleinen Kinder am Herzen liege. Un­
ter andern sagte sie: ich mühe mich viel mit mei­
nen Kindern, damit sie Gottes W ort verstehen ler­
nen, und rede oft mit ihnen von dem Leiden und 
Sterben J esu ; ich thue, was ich kann, daß sie 
für den Heiland gedeihen und nicht ins Verderben 
gerathen; allein wenn Jesus selbst sie nicht be­
wahrt, so ist alle meine Mühe vergeblich. D a s  
beste ist daher w ol, die Kinder Ih m  fleißig im 
Gebet zu empfehlen. Diese Schwester beweist in 
der T hat, daß sie beflissen ist, das Ih re  redlich 
dazu beizutragen, das ewige W ohl ihrer Kinder 
zu fördern; dabei legt sie einen heilsamen Ernst 
zu T age, der gar vielen unserer Eskim os anzu-
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wünschen wäre, denn leider ist bei den allermeisten 
der Wille der Kinder das Geseß der Eltern.
Ein Bruder erklärte sich über seinen Herzens­
zustand also: V or den Menschen scheine ich zwar 
fromm zu sein, wie einer, der sich von ganzem 
Herzen bekehrt hat, in meinem Innern aber sieht 
es nicht anders aus, als ob der S a ta n  selbst seine 
Wohnung dort aufgeschlagen hätte. Er wurde 
hierauf liebreich ermähnt, nicht zu verzagen, wenn 
ihm seine Grundverdorbenheit dergestalt aufgedeckt 
würde und er nichts als Elend und S ü n d e in und 
an sich gewahr werden müsse; vielmehr möchte er 
sich täglich, so wie er sich fühle, in die offenen Lie­
besarme des Heilandes werfen, und sich durch die 
Kraft Seines für die Sünder vergossenen B lu tes  
reinigen lassen von aller S ü n d e.
I n  diesen Tagen unterredeten wir uns in klei­
nern Gesellschaften mit den einzelnen Klassen unse­
rer Gemeine, wobei manche zweckmäßige und er­
bauliche Aeußerung uns um so mehr Freude machte, 
je weniger eö den Eskimos sonst eigen zu sein 
pflegt, sich in Gegenwart Anderer über ihren Her­
zenszustand offen auszusprechen. Mehrere Tauf- 
candidaten gaben ein recht ernstliches Verlangen zu 
erkennen, durch die heilige Taufe von ihren S ü n ­
den abgewaschen und der Gemeine der Gläubigen 
einverleibt zu werden. Diese Gnade wurde dann 
am B ettag, den 3 1 . J a n u a r , zweien Frauen zu 
Theil. D ie  eine derselben war bereits vor 6  J a h ­
ren in Okak in die Klasse der Taufcandidaten ge­
kommen, seitdem aber in einen lauen und trägen 
Herzenögang hineingerathen. Besonders halte sie 
sich auch dadurch geschadet, daß sie sich zuerst selbst 
puffern und dann dem Heiland ergeben wollte, um 
s» womöglich doch etwas. Gutes vor I h n  bringen
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zu können. Nachdem sie aber des vergeblichen 
W artens auf diesen Zeitpunkt müde geworden war, 
ließ sie sich endlich von dem guten Hirten finden, 
und erlangte nunmehr d a s , wornach sie sich so 
lange auf falschem W eg bemüht hatte. Auch bei 
der andern war seit Kurzem eine erwünschte V er­
änderung vorgegangen, nachdem ein unseliger eheli­
cher Unfriede, der seit geraumer Zeit auf ihren 
Herzenszustand nachtheilig eingewirkt hatte, durch 
die Gnade Jesu war beseitiget worden. —  Ein 
verheirateter Bruder erklärte sich bei einer andern 
Gelegenheit gegen uns also: „ M i t  demjenigen, 
was sowol bei den Gläubigen, als bei den Heiden 
Brauch ist, bin ich nicht unbekannt. D a s  Tichten 
und Trachten der Heiden ist auf das Irdische und 
auf ihren Erwerb gerichtet; wenn sie von demsel­
ben zurückkehren, dann ist ihr Haus das Ziel ihres 
S treb en s; denn sie wissen von nichts anderm und 
höherem; die Gläubigen haben auch eine W oh­
nung, nach der ihr Sehnen geht, diese aber ist 
eine unvergängliche und ewige. Nach der sollte 
mein Verlangen noch mehr gerichtet se in ."  D ie ­
ser Bruder hatte sich eines kleinen häuslichen Zwi­
stes wegen, über den er sich nicht sogleich hinweg­
setzen konnte, nicht erlaubt, das vorigemal zum 
Tische des Herrn zu nahen. Darüber erklärte er 
sich diesmal unaufgefordert dahin: W enn etwas
Störendes bei mir vorkommt, so kann ich nicht 
mit zum heiligen Abendmahl mich einfinden; das­
selbe ist mir zu wichtig, als daß ich mich desselben 
nur so obenhin bedienen sollte.
V iele Arbeit machten uns die 8 0 0 0  uns 
übersendeten Böhmischen Schindeln. W ir sahen 
bald ein, daß dieselben ohne anderweitige Vorrich­
tung sich für das hiesige Klima nicht eigneten, und
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den von immerwährenden Stürm en begleiteten 
Schnee und Regen unmöglich würden abhalten 
können. Zudem waren die Ruthen des dritten 
Theiles schon abgesplittert, ehe sie ausgeladen wur­
den. E s schien uns daher am rathsamsten, die 
Ruthen an allen abzuhacken, die Schindeln, gleich 
den hier gebräuchlichen, in der Stärke zuzuspitzen 
und stumpf neben einander aufzunageln, da dann 
die Schindeln einander eben so decken, wie in 
Deutschland die Ziegel auf den sogenannten Ritter­
oder Doppeldächern. D ie  Erfahrung hat gelehrt, 
daß diese Art von Dächern hier zu Lande die beste 
ist, und durch Stürm e nicht beschädigt wird. —  
Wir fanden diese Schindeln, nachdem sie umgear­
beitet worden waren, was besser von S tatten  ging, 
als wir erwartet hatten, von besonderer G üte, da 
sie von gutem und reinem H olz, wie es hier zu 
Lande nicht zu haben ist, gearbeitet sind; nur ist 
der größte Theil derselben jetzt so schmal geworden, 
baß das Decken sehr mühsam und langweilig sein 
wird.
I m  Februar herrschte nicht, wie sonst gewöhn­
lich um diese Jahreszeit, anhaltend strenge Kälte, 
vielmehr überstieg das Quecksilber zuweilen Fahren- 
heitS N u ll, dagegen aber zeichnete er sich, wie 
überhaupt dieser ganze Winter durch häufiges, hef­
tiges Schneewetter aus. D ie  Versammlungen 
mußten deshalb öfters ausgesetzt werden, noch häu­
figer aber waren wir genöthigt, des Morgens den 
Zugang- zur Thüre des neuen Hauses auszuschau­
feln, und in dem noch unvollendeten doch aber von 
außen mit Brettern verschaalten Gebäude selbst, 
häuften sich an mehreren Stellen hohe Schneeweben 
au. Zum B ew eis, wie der überaus feine Schnee- 
stöber überall eindringt, verdient bemerkt zu wer-
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den, daß das Schloß der Hausthüre einigemal
über Nacht dermaßen mit Schnee angefüllt war, 
daß der Schlüssel nicht umgedreht werden konnte. 
D ie  Thüre mußte daher mit Gewalt aufgestoßen 
werden, auf welchen Fall das Schließblech ringe, 
richtet war. Zuweilen findet man selbst an solchen 
Stellen  unserer Gebäude, wo die W ände ausge» 
mauert und auf beiden Seiten  mit Brettern ver­
kleidet sind, kleine Haufen Schnee, ohne daß man 
im S tan d e wäre zu entdecken, wie derselbe habe 
eindringen können, wenn nicht der scharfe Zugwind 
solches anzeigte. Ein besonders heftiges Stöber­
wetter erlebten wir am Zten und 4ten März bei 
einer Kälte von 22  —  27° Fahrenheit. D ie  
größte Heftigkeit erreichte der S tu rm  am 3ten ge­
gen Abend, da wir anfingen besorgt zu werden, 
daß durch denselben bedeutender Schaden angerich. 
tet werden könnte, indem bald hinter einander im 
zweiten Stockwerk unsers Hauses mehrere Fenster­
scheiben durch daran fliegende kleine S te in e  und 
gefrornen Schnee zerschmettert wurden. W ir such. 
ten daher sogleich den Raum zwischen dem innern 
und äußern Fenster bestmöglichst zu verstopfen, 
konnten aber nicht verhüten, daß viel Schnee und 
noch mehr Kälte besonders die Nacht über ein­
drang. Froh waren wir, daß an dem neuen, dem 
S tu rm  sehr ausgesetzten Gebäude kein wesentlicher 
Schade war angerichtet worden. Glücklicher Weise 
hatte unser Bretter - Vorrath schon im vorigen 
Herbst im neuen Hause untergebracht werden kön« 
nen; blos ein kleiner S to ß  Zaunlatten und eine 
beträchtliche M enge Brennholz wurde weit umher 
zerstreut; doch büßten wir nichts davon ein , wie- 
wol ein Theil des letztem bis an den jenseitigen 
Strand  unserer D ucht, «ine halbe S tu n d e weit
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binweggeführt worden war. —  D le  Eskimos er. 
rälillen es sei ihnen an jenem Nachmittag unmög» 
lieh gewesen, ihre Häuser zu verlassen, da sie sich 
im Freien nicht aufrecht hätten erhalten können; 
ja selbst ihre Hunde hätten im Vorhause —  (vor 
jedem Eskimo-Hause befindet sich ein niedriges 
Schneehäuschen zum Schutz gegen das Eindringen 
der Kälte und zum Aufenthalt für die Hunde) —  
Schutz gegen den S tu rm  und die grimmige Kälte 
suchen müssen, weil sie stehend und liegend fortge­
trieben worden wären.
Die Versammlungen wurden in diesem W in» 
ter sehr zahlreich besucht, und mit Freuden wurden 
wir inne, daß unsere Eskimos das W ort Gottes 
mit vieler Begierde hören und die S tä tte  lieben, 
da Seines Nam ens Ehre wohnet. Allerdings füg­
ten sich auch olle Umstände so, daß sie durch nichts 
von dem regelmäßigen Besuch der Versammlungen 
abgehalten wurden, indem sich fast den ganzen 
Winter über nichts zum Erwerb für sie darbot. 
Die Eiskante war und blieb fortwährend viele 
deutsche Meilen weit entfernt, und war des un­
ebenen Eises wegen fast unzugänglich. Einige 
Schlitten-Gesellschaften versuchten zwar in der 
Mitte des März auf die Rennthierjagd zu gehen, 
wurden aber durch ungünstige Witterung bald zur 
Rückkehr genöthigt, und so wollte es nirgends recht 
glücken. Unter diesen Umständen würde allerdings 
der Mangel an Lebensmitteln unter ihnen stark 
überhand genommen haben, wenn nicht der S e e ­
hundsfang in Netzen im vorigen Herbst so ergie­
big ausgefallen w äre, daß unserer noch kleinen
Gemeine von jenen Vorräthen ausgeholfen werden 
konnte.
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D er Besuch von Nordländern war diesen 
W inter hindurch, gegen andere Jahre gehalten 
ziemlich sparsam, weil auch bei ihnen allenthalben 
ein überaus geringer Erwerb S ta t t  gefunden hatte 
und kein Heide sich auf den W eg hieher begib/ 
wenn er nicht etwas zu verhandeln hat. *
Nach langer Unterbrechung fanden wir am 
1 7 . M ärz wieder einmal Gelegenheit, zwei S äg«  
lekern das Heil in Christo Jesu anzupreisen. S ie  
bezeigten jedoch keine Lust von ihrer Seelen Selig«  
keit etwas zu hören, dagegen gaben sie ihren 
Wunsch nach mancherlei Kleinigkeiten auf eine sehr 
zudringliche Weise zu erkennen. Einige Tage spä­
ter besuchten uns zwei etwas entfernter wohnende 
Heiden, die sich ungleich besser benahmen, weshalb 
dann auch die Unterhaltung mit ihnen nicht unan­
genehm war. Haben unsere Ermahnungen auch 
nicht immer —  wenigstens niemals sogleich —  den 
gewünschten E rfolg, so wird hiedurch doch der 
N am e unsers Schöpfers und Erlösers immer be­
kannter unter dieser N ation , und wir dürfen hof­
fen, daß unsere Bemühung bei einem und dem 
andern nicht ganz vergeblich bleiben w ird , der, 
wenn früher oder später das Gewissen einmal er­
wacht, für den Heiland wird gewonnen werden 
können. .
B e i der am 2 3 . M ärz S ta t t  findenden all­
jährlichen Schulprüfung unserer 3 t  Schüler, welche 
den W inter über regelmäßig den ihnen ertheilten 
Schulunterricht besucht haben, fanden wir Ursach, 
uns über die Fortschritte der meisten zu freuen; 
einige zeichneten sich sogar recht vortheilhaft aus. 
Hinsichtlich der Fassungskraft darf man sie freilich 
nicht mit europäischen Kindern vergleichen, sondern 
muß sie nur nach der Angelegenheit beurtheilen,
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. . .  diese von den Ihrigen sich fast gänzlich selbst
. /  <„7e,,en Kinder beweisen oder nicht beweisen; 
!!-«« bre Unfähigkeit ist fast durchgängig sehr groß. 
M enn ein Kind von 6  —  8  Jahren in einem 
Mincer die Buchstaben gut kennen lernt, so zeich« 
.  es sich l^on durch seine Fähigkeiten aus; denn 
«iele Kinder bringen 2 — 3  W inter (die Schul« 
,eit dauert jeden W inter 4  —  5 M onate) damit 
,u da sie während ihrer Zerstreuung im Som m er  
das wenige gelernte wieder vergessen. Eine Freude 
von ganz besonderer A rt, dergleichen ihnen noch 
keine ;u Theil geworden war, gewährte den Schü« 
lern beim Schluß dieser Prüfung die Vertheilung 
von 30  kleinen Tractatchen, enthaltend biblische 
Sprüche mit dazu gehörenden Kupfern, welche uns 
von dem lieben Prediger B arth in M öttlingen w a­
ren Übermacht worden. —  M it dem herzlichsten 
Dank für dieses so höchst willkommene Geschenk 
verbinden wir den W unjch, daß es dem gütigen 
Geber möglich gewesen sein möchte, bei der V er­
theilung mit zugegen zu sein, um sich eine richtige 
Vorstellung von der Freude machen zu können, die 
auf den Gesichtern der kleinen Empfänger strahlte, 
als ihnen die schönen bunten Büchlein eingehändigt 
wurden. D er Saaldiener R en atu s, der nebst 
einigen andern Eltern der Kinder mit zugegen war, 
nahm uns das W ort gleichsam aus dem M und  
und ertheilte ihnen folgende Ermahnung: N u n
könnt ihr wohl merken, wie sehr ihr von den G e­
schwistern und lieben Freunden jenseits des großen 
Wassers geliebt werdet, da ihr mit so schönen 
Büchlein seid beschenkt worden. I h r  müßt aber 
nicht blos dafür dankbar sein, sondern dies Ge­
schenk auch fortwährend werth halten und gut auf­
heben, weil es aus so weiter Ferne an euch gelangt
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i s t . "  Letzteres aber ist bei dem armseligen und 
schmutzigen H aushalt der Eskim os etwas nicht so 
gar leichtes. In d e ß  sahen wir späterhin doch bei 
einigen, wie sie ihr Büchlein sorgfältig in Papier 
eingewickelt unter dem Umschlag ihres Gesangbuches 
sehr reinlich aufbewahrt hatten. ,
I n  diesem W in ter erwachte unter mehreren 
zum Theil schon verheiratheten M itgliedern unserer 
Gemeine männlichen Geschlechts ein löblicher Eifer 
lesen zu lernen, und wiewol einige derselben in 
früheren Ja h re n  die Schule gar nicht besucht, An­
dere aber während ihrer Schulzeit nur sehr geringe 
Fortschritte gemacht hatten , so lernten sie gleichwol 
weit schneller, a ls es sich bei ihren vorgerückten 
J a h re n  von ihnen erwarten ließ. W ir  hatten da­
her noch vor Ende des W in ters  die F reude, 7 E r ­
wachsene mehr a ls  zu Anfang desselben m it Ge­
sangbüchern auf dem S a a l  sich einfinden zu sehen.
I n  der Charwoche wurden die V ersam m lun­
gen überaus zahlreich besucht, wozu die heitere 
W itterung  das ihrige auch m it beitrug. Ungeach­
tet das Therm om eter immer noch 6  —  10° R .  
zeigte, wurde es doch in dem angefüllten S a a l  so 
w arm , daß w ir beim S ch luß  der Versammlungen 
oft wie in einem Regen dasaßen, indem der wäh­
rend des W in te rs  an der Decke und an den W ä n ­
den sich angesetzte R e if durch die Ausdünstung der 
Eskim os zu thauen anfing.
W iew ol uns die einzelnen Unterredungen mit 
sämmtlichen O rts-E in w o h n ern  in dieser Zeit keine 
Gelegenheit zu besondern Klagen über eingeriffene 
Unordnungen gaben, sondern uns vielmehr die un- 
ermüdet treue Seelenpfiege des Heilandes und S e i ­
nes Geistes hie und da deutlich erkennen ließen, 
so drängte sich uns gleichwol der sehnliche Wunsch
F»ach einer kräftigen Gnadenregung und einer erneu­
ten Belebung der todten Gebeine vieler unserer 
Pslegebefohlnen stark auf. Zu einiger Ermunte- 
runq gereichte uns indeß die B itte  mehrerer K in­
der die Freitags - Versammlungen der getauften 
Erwachsenen so wie die der Taufcandidaten mit 
besuchen zu dürfen; eine B itte , die das ganze 
cvghr hindurch noch keines derselben angebracht 
hatte, weshalb sie ihnen um so lieber gewährt
wurde. '
Am 27sten kam Nennokulluk von S äg lek  hier 
an und machte uns wahrend seines Aufenthalts 
aufs Neue Hoffnung zu seinem baldigen Hieher- 
ziehen, die mit der Zeit wol einmal in Erfüllung 
gehen wird; gegenwärtig aber hält ihn, seiner 
Aussage nach, die eine seiner zwei Frauen, die sich 
nicht dazu entschließen könne, davon ab.
D a sich nirgends Seehunde sehen ließen, so 
sing Anfangs M ai drückender M angel an Lebens­
mittel überhand zu nehmen an. A ls aber am  
U te n  der größte Theil der Rennthierjager nach 
Hause zurückkehrte, die reiche B eute gemacht hat­
ten, so wurde dieser N oth auf das erwünschteste 
abgeholfen. Achtzehn Jäger hatten ins Ganze 
160 Rennthiere erlegt.
Am 24sten kamen zwei Schlitten-Gesellschaf­
ten von Säglek hier a n , und mit ihnen eine be­
jahrte W itwe, die den Wunsch darlegte, hier blei­
ben zu dürfen, weil sie des S in n e s  sei, sich zu 
Jesu zu bekehren. A ls sie bald darauf mit ihren 
nunmehrigen Angehörigen sich nach dem Frühjahrs- 
E rw erbe-P laß derselben begeben hatte, ließ sie 
uns durch ihre hier besuchende Hausfrau sagen: sie 
sei sehr vergnügt, und wenn sie gewußt hätte, daß
Zweites H»fk. 1 8 3 8 . 1 6
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das Wohnen unter den Gläubigen so angenehm 
sei, so wäre sie längst schon gekommen. Wenn 
sich in so kurzer Zeit ein solches Vergnügtsein 
schon eingestellt hat, so steht zu hoffen, daß ihr 
späterhin auch die Freude am Herrn werde zu 
Theil werden.
Eine verheirathete Schwester, welche die Jhri«  
gen auf der Rennthierjagd begleitet hakte, erzählte 
uns Folgendes: „ A ls  ich eines Tages allein im 
Zelte mit Kochen beschäftigt war, hörte ich mei« 
nen z  jährigen kleinen S o h n , den ich so eben vor 
dem Zelte verlassen halte, plöhlich heftig schreien. 
Unverzüglich eilte ich hinaus, und erblickte neben 
dem Kinde einen W olf, der aber, so bald er mich 
erblickte, die Flucht ergriff." Einen besondern 
Schreck schien übrigens dieser Vorfall der Mutter 
nicht eingejagt zu haben: nicht etwa, weil ihr das 
Leben ihres einigen geliebten Kindes gleichgültig 
gewesen wäre, sondern weil die Eskim os, als ein 
Jagdvolk gegen gefährliche Thiere, vorzüglich auf 
dem Lande, überaus gleichgültig sind.
A ls der verheirathete Bruder Jgnakius am 
9 . J u n i von seinem Fcühjahrsplatz hieher kam, er« 
zählte er voll der innigsten Rührung, welches Un« 
glück der Heiland T ags zuvor von ihm abgewendet 
habe: „ A ls  ich, sagte er, zugleich mit dem alten
Bruder Johannes auf dem Eise nach einem Wall« 
roß schoß, sprang der Lauf meiner Flinke in Stük«  
ken. E ins derselben verwundete meinen Gefährten 
dergestalt am Kopfe, daß er heftig blutete, glück­
licher Weise aber war die Wunde nicht gefährlich. 
Hätte der Schuß ihn gelobtet, so würde auch ich, 
als die Ursach seines Todes, wol schwerlich mit 
dem Leben davon gekommen sein; jetzt danke ich
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dem Heiland von H erzen, daß Alles noch so über 
Erw arten gut abgelaufen ist. Auch w ir fühlen uns 
gar oft zum innigsten D ank gegen den Heiland auf» 
gefordert für S e in e  gnädige O bhut und B ew ahrung, 
die E r  unsern Eskim os besonders auch in dem 
Theil angedeihen lä ß t, indem Unglücksfälle durch 
Feuergewehre doch nur selten sich ereignen, unge» 
achtet sie m it denselben überaus unvorsichtig um» 
zugehen pflegen, und sie zuweilen sogar kleinen 
Kindern überlassen, die noch nicht im S ta n d e  sind, 
sie zu handhaben.
Am 1 9 te n  und 2 0 . J u n i  kamen mehrere 
Sägleker von ihren nicht weit entfernten F rüh jah rs- 
pläHen zu Fuße hieher, um trockene Felle zu ver­
handeln. E s  waren größtentheils W eiber, und 
die oben erwähnte F rau  des Nennokulluk, die ihn 
seiner Aussage nach von der Bekehrung abhalten 
soll, befand sich unter ihnen. W ir  benutzten diese 
Gelegenheit, um m it ihr deshalb zu reden, und 
ihr darzukhun, wie verkehrt und thöricht sie in 
dieser Hinsicht handle. S i e  erw iederte: „ i c h  
halte meinen M an n  keineswegs von der Bekehrung 
ab, vielmehr habe ich ihm zugeredet, zu den G lä u ­
bigen zu ziehen; ich aber kann ihm nicht eher 
nachfolgen, bis mein S o h n  erster E he  sich auch 
dazu entschließt. O ft schon habe ich daran gedacht, 
mich zu bekehren, denn es gefällt m ir , daß man 
die Handelsstätte hier immer in der N ähe h a t, 
besonders des Tabacks wegen; aber ich kann fliei- 
nen S o h n  nicht verlassen ." Sprechen es gleich 
nicht alle Hieherziehenden so deutlich und unum ­
wunden a u s ,  w as sie eigentlich dazu bewegt, so 
hört man doch auch noch viel w eniger, daß es 
ihnen darum  zu thun sei, ihre unsterbliche Seelen
 ^ 16»
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zu retten. D a ß  dies das einige Nothwendige ist, 
wird ihnen gewöhnlich erst später klar, wenn ste 
eine Zeit lang hier gewohnt haben. ,
M ußten  w ir gleich für die Zeit von dieser 
F rau  noch absehen, so hatten w ir doch die Freude, 
daß ein anderer aus der Gesellschaft hier blieb, um 
sich zu bekehren. D ies  war ein bejahrter W itw er, 
der sich unter andern so äußerte: „ I c h  bin jetzt
m it meinen Gedanken fertig, und völlig darauf ge. 
stellt, mich zu bekehren. Angehörige habe ich nicht 
m ehr, denn meine einzige Tochter m uß ich verlas, 
sen , weil unser Befehlshaber sie zu seiner Frau 
genommen h a t ,  w as m ir allerdings sehr schmerz, 
lich i s t . "  M it  diesem M an n  haben w ir früher 
schon manche Unterredung seiner Bekehrung wegen 
gehabt, und lange vergeblich auf sein Hieherziehen 
gehofft. Je tz t aber ging dieser W unsch zu einer 
Z eit in E rfü llung , da w ir es nicht erwartet hat. 
ten. S o  gilt es gar oft in Geduld den rechten 
Zeitpunkt abzuwarten.
I n  der letzten Hälfte des J u n i  konnte die 
M aurerarbeit im neuen Hause wieder vorgenommen 
werden, obschon es bis zu E nde des M o n a ts  noch 
reichlich kalt w ar. D enn von dem herannahenden 
S o m m er w ar noch gar wenig zu spüren, und nicht 
selten fror es sogar am  T age.
B e im  Sprechen der Com municanten vor dem 
G enuß des heiligen Abendmahls zu Anfang des 
J u l i  mußten w ir zu unserer tiefen B etrübn iß  aus 
dem M unde eines ledigen B ru d ers  vernehmen, daß 
e r , blos um den äußern Schein  der Frömmigkeit 
beizubehalten, die V orw ürfe seines durch grobe 
Versündigungen befleckten Gewissens seit geraumer 
Zeit zu übertäuben gesucht habe , und unter dem
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Druck desselben m ehrm als zum Genuß des heiligen 
Abendmahls genaht sei. Je tz t konnte er es nicht 
langer ertragen, und bekannte seine Vergehungen  
mit tiefer Herzens Zerknirschung, wozu er freilich
um so mehr Ursache ha tte , da er außer der eige. 
nen V ersündigung' sich auch noch V erführung der 
Jugend hatte zu Schulden kommen lassen.
Am 14 . J u l i  wurde das Land nochmals m it 
Schnee bedeckt; doch brach in Folge des dabei 
herrschenden N .O .  W indes endlich das E is  in der 
B ucht auf, und wurde in den nächstfolgenden T a ­
gen durch Westwinde seewärts getrieben. N u r  in 
der M ündung unserer B ucht blieb es noch festste­
gen, und konnte am  ly k en  von unsern Eskim os 
benutzt werden, um auf demselben zu S ch litten  
nach der nun sehr nahen Seekante zu fahren. —  
Am 20sten wurde es endlich auch dort durch 
den Schwell zerbrochen, trieb ab e r, ehe w ir ganz 
davon befreit wurden, noch bis in den August hin­
ein in unserer B ucht um her. V o n  Treibeis hin­
gegen blieben w ir gänzlich verschont, welches sei­
nen W eg ohne Zweifel seewärts genommen haben
m u ß , da man auch in der Ferne keins ansichtig 
wurde.
Anfangs August waren w ir leider genöthigt 
das M auern  wieder einzustellen, da unser V orrakh 
an Kalk ausging. D ie  W ände waren bis auf 
einige Fächer fertig geworden; der letzte S ch o rn ­
stein aber mußte unvollendet bleiben, und an den 
Kuchenheerd, an den Backofen und anderes mehr, 
was w ir gern je eher je lieber beseitigt h ä tten , 
konnte gar nicht erst gedacht werden.
E sk im os, die sich in dieser Z eit von 
»hren F rühjahrs Plätzen hier einfanden, hatten da-
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selbst einen überaus geringen E rw erb gehabt, da 
das ungewöhnlich lang festliegende E is  die S ee . 
Hunde, ihrer M einung nach, von der Küste abge. 
halten hatte. D
. * t
D aß  es anderwärts damit nicht besser gewe. 
sen, hörten wir von den vielen Nordländern, die 
vom 3ten  bis 1 4 . August sich in 5 Bootsgesell, 
schaften hier aufhielten, um ihre wenigen erübrig, 
ten Handelsartikel zu vertauschen. E s  fehlte uns 
nicht an Gelegenheit, diesen Heiden, deren Ge- 
sammtzahl mit Einschluß der kleinen Kinder sich 
wenigstens auf 10V Personen belaufen möchte, so- 
wol öffentlich als in P r iv a t« Unterredungen den 
Zweck unsers Hierseins, der ihnen zum Theil schon 
bekannt genug ist, anzuzeigen. D ie  meisten aber 
hörten nur höchst ungern davon sprechen, und wen« 
beten alles mögliche an, um die Unterhaltung recht 
bald auf etwas anderes zu lenken. V on  einigen 
mußten wir sehr bestimmt die wehthuende Erklä. 
rung hören: „ W ir  wollen uns nicht bekehren; 
weil wir noch gar keine Gedanken dazu haben, so 
ist eö uns völlig unmöglich! "  Ein Anderer sagte: 
„ d e r  Bekehrung wegen komme ich nicht her; nur 
wenn ihr mir recht viel Sachen schenken wollt, 
will ich kommen." W
N icht selten machen sie die unverständigsten 
Anforderungen an u n s ,  und oft scheint e s ,  als 
hätten sie schon in ihrer H eim ath lange darüber 
nachgesonnen, wie sie am besten etwas von uns 
erhalten könnten. S o  wollte z. B .  einer seine 
hier wohnende kleine Nichte zurück nach N orden 
nehm en, und a ls  die M u tte r des K indes und die 
übrigen Angehörigen nicht darein w illigten, wollte 
er von uns dafür entschädigt werden; allein wir
/erklärten ihm bestimmt, baß die Gläubigen eknan- 
der nicht verhandelten oder von uns wie Handels» 
güter bezahlt zu werden pflegten.
D ie aufmerksamsten Zuhörer fanden wir an 
den Killinekern, die seit 2 Jahren nicht hier gewe­
sen waren; vornehmlich schienen Erzählungen von 
dem Leiden und Sterben Jesu ihre Aufmerksam» 
keic zu fesseln; doch auch sie waren sehr anhäng­
lich an ihr Land, an ihre gewohnte Erwerbung 
u. s. w ., welches Alles sie nicht verlassen konnten 
noch wollten. D en Säglekern müssen wir diesmal 
das Zeugniß geben, daß sie sich minder zudringlich 
und unverschämt wie sonst gewöhnlich zeigten. D er  
Grund mochte wol darin zu suchen sein, weil sie 
endlich einsehen, daß sie auf ihre bisherige Weise 
den gewünschten Zweck nicht erlangen. Denn  
einige von ihnen scheinen es bisher wirklich darauf 
angetragen zu haben, uns durch Grobheit und Un­
verschämtheit zu schrecken und ihren Forderungen 
geneigter zu machen, wodurch sie uns zu ihrem 
eigenen Nachtheil zu bestimmteren Maaöregeln ge­
zwungen haben, die indeß diesm al, weil sie uns 
nicht belästigten, nicht angewendet werden dursten. 
Vielleicht waren sie aber auch nur deshalb beschei­
dener, weil sie äußerst wenig Handelswaaren hat­
ten, mit denen sie sich immer gar sehr zu brüsten 
pflegen. Fingen wir aber an, mit ihnen von ihrer 
Bekehrung zu reden, so berief sich immer einer 
auf den andern, und sagte: frage doch den und 
den, wenn der sich bekehrt, dann will auch ich es 
thun. Dieser wußte dann wieder einen Andern 
oder sonst etwas zu nennen, was ihn daran hin­
dere, und so schieden sie dann wieder von uns.
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Am 1 4 . August erhielten wir durch Post- 
Kajake die frohe Nachricht, daß das Labradorschiff 
am 4ten glücklich in Hoffenthal angelangt sei und 
zugleich die aus dem lieben Vaterlands mitgebrach. 
ten B riefe.
Zum Schluß unsers diesjährigen Berichts 
empfehlen wir uns und das hiesige Werk des 
Herrn unter den Eskimos dem ferneren angele­
gentlichen Gebet aller unserer lieben Geschwister 
und Freunde.
Johann Ludwig M o r h a r d t.
Jonathan M en ze l.
Ferdinand K ru th .
August F r e ita g .
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L e b e n s l a u f
des verwitweten Bruders J o h a n n  G e o r g  
J u n g m a n n ,  heimgegangen in Bethlehem
den 17. Ju li 1808 .
I c h  bin den 1 9 . April 1 7 2 0  zu Hockenheim in 
der Pfalz geboren. M ein V ater , der von franzö­
sischen Refugies abstammte, die des Gewissens hal­
ber ihr Vaterland verlassen hatten, bekannte sich 
zur reformirten Kirche, und war seines Handwerks 
ein Küfer. E s  lag ihm sehr an , seine Kinder 
gottesfürchtig zu erziehen, weshalb er uns bei zu­
nehmenden Jahren unter sehr genauer Aufsicht hielt, 
und uns allen Umgang mit andern Kindern unter­
sagte. Frühzeitig hielt er uns zu fleißiger Arbeit 
und zum Gebet an, und die M orgen- und Abend­
gebete, welche er mit uns verrichtete, haben mich 
schon in meiner zartesten Kindheit oft zum Nach­
denken über mich selbst veranlaßt. I n  meinem 
fünften Jahr starb meine M utter, welcher V o r­
gang mir Anfangs eben nicht sehr zu Herzen ging, 
zumal da ich einen neuen Rock zum Begräbniß  
erhielt. A ls aber der S a r g  inö Grab gesenkt und 
die erste Schaufel mit Erde darauf geworfen wurde, 
durchdrang mich ein solches Gefühl von Wehmuth, 
daß ich mich nicht zu lassen wußte. Zu der S tu n d e  
nahte sich mir der Heiland, und tröstete mich über 
meinen Schmerz dam it, daß meine M utter bei 
2hm  sei. Seitdem  erwachte oft der Kummer 
über meine Seligkeit bei m ir, daß ich doch nicht 
verloren gehen, sondern zum Herrn Jesu kommen
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möchte; und da lch mich mkt dieser Verlegenheit 
zuversichtlich zu Ih m  wenden konnte, so ließ Er  
mich auch nie ungetröstet.
D a  mein V ater neben seinem Küfer-Hand» 
werk erwachsenen Mannöleuten Unterricht im Rech­
nen und im S ingen  nach Noten ertheilte, so em­
pfand ich besonders beim Gesang der Weihnachts­
verse eine erquickende Weide für mein Herz. A ls 
ich anfing zu lesen, war es mein größtes V ergnü­
gen, die Leidensgeschichte Jesu recht oft zu wieder­
holen; nur konnte ich mir das tyrannische V er­
fahren der Juden mit Ih m  nicht zurechtlegen, 
und es erregte in mir eine wahre Feindschaft gegen 
dieselben.
I n  meinem neunten Jah r erfuhr ich eine be­
sondere Bewahrung meines Lebens. A ls ich näm­
lich mit noch einigen aus unserm Hause auf unser 
W eideland, welches wegen der jährlichen^Ueber- 
schwemmungen vom Rheinstrom sehr sumppg und 
mit einem tiefen Graben durchzogen war, mich be­
geben hatte, um G ras für unsere Kühe zu holen, 
entfernte ich mich zu weit von unserer Gesellschaft; 
und da in dem morastigen Graben das beste G ras 
zu haben war, so legte ich mich, um es erlangen 
zu können, über den Rand des Grabens ausgestreckt 
hin, stürzte aber auf den Kopf hinein. Hier hätte 
ich in kurzer Zeit elendiglich umkommen müssen, 
wenn Gott es nicht so gefügt hätte, daß ein M ann  
d a , wo ich steckte, sein verlorenes V ieh gesucht 
hätte. Dieser zog mich mit Erstaunen aus dem 
Graben, und brachte mich nach Hause, wo ich 
7  Wochen lang an einem kalten Fieber sehr elend 
darniederlag.
I n  meinem zwölften Jahr entschloß sich mein 
V ater, der sehr reizende Beschreibungen von Ame­
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rika gehört hatte, nach diesem Welttheile zu ziehen. 
E r verkaufte daher A lles, was er hatte, und wir 
reisten zu Wasser nach Rotterdam, um uns von 
da nach Amerika einzuschiffen. Nach einem Auf­
enthalt von 3  Wochen in letztgenannter S ta d t gin­
gen wir an Bord eines Sch iffes, welches außer 
den Matrosen noch 1 5 6  Passagiere nach Pensylva- 
nien mitnahm, und welches für die genannte An­
zahl Menschen auf 12 Wochen mit Mundvorrath 
versehen war. W ir landeten unterwegs in Fal- 
mouth in England, wo wir 3  Wochen verweilten 
und noch manche Bedürfnisse einkauften. Nach­
dem wir 12  Tage von Falmouth unter S eg e l ge­
wesen waren, versicherte uns der Kapitän, daß wir 
schon den halben W eg zurückgelegt hätten, worüber 
wir sehr erfreut waren. N un bekamen wir aber 
W indstille, auf welche ein fürchterlicher S tu rm  
folgte. Nach Verlauf von 8  Wochen wurde uns 
schon an unserer Portion B rod und Wasser abge­
brochen. D ie  letzten 4  Wochen der Reise war 
kein B rod mehr zu sehen, und A lles, was mein 
V ater für sich, meine Schwester und mich erhielt, 
bestand täglich nur aus einer halben Kanne W as­
ser. Ein Schauder muß jedes fühlende Herz durch­
gehen, wenn ich sage, daß Ratzen und M äuse, 
nebst der genannten Portion Wasser, unsere einzige 
Labung waren. Eine Ratze wurde für 1 Schilling  
und 6  Pence (etwas mehr als 1 0  Groschen), und 
eine M au s für 6  Pence (etwas über 3  G r.) verkauft. 
E s  entstand endlich unter den Passagieren die M ei­
nung, daß der Kapitän, in der Voraussetzung, sie 
seien wohlhabend, sie nicht anö Land zu bringen, 
sondern sämmtlich verhungern zu lassen gedächte. 
Nachdem also von den 1 5 6  Passagieren viele vor 
Hunger gestorben waren, rotteten sich die 4 8  über­
252
lebenden zusammen, nahmen den Kapitän in V er­
haft, und brachten mit Hülfe der übrigen Sch iffs­
mannschaft das Schiff in 3  Tagen glücklich bei 
R hode-Eiland vor Anker, nachdem wir 25  W o­
chen auf der S e e  zugebracht halten.
M ein V ater , meine Schwester und ich, so 
wie die übrigen, die am Leben geblieben waren, 
schmachteten vor Hunger und Durst. Ich  war in 
den jämmerlichsten Umständen, und mein V ater  
hatte daran gezweifelt, daß er mich ans Land brin­
gen würde; mir war es aber ausgemacht, daß 
G o tt, dem ich meine N oth klagte, und der mich, 
wie ehemals bei dem Grabe meiner M utter mäch­
tig tröstete, mich am Leben erhalten werde. A ls  
wir das Land erblickten, freute ich mich besonders 
darauf, mir durch Laufen eine gute Bewegung ma­
chen zu können; aber wie fand ich mich getäuscht, 
als ich beim ersten Schritt vor Entkräftung nieder­
stürzte, und nicht von der S telle  konnte! M eine 
jüngste Schwester und meine Stiefm utter mit ihren 
zwei kleinen Kindern büßten ihr Leben auf der S e e  
ein. E s  war ein herz durchschneidender Anblick, 
Leute nach Labung schmachten zu sehen, ohne ihnen 
helfen zu können, und sie des Morgens auf ihrem 
Lager erblaßt und von den Ratzen angefressen zu 
finden, da sie dann ins Meer versenkt wurden. 
Dergleichen Fälle kamen bisweilen an einem M or­
gen 2 —  3  vor. D abei konnten wir nicht be­
greifen, wovon der Kapitän mit seinen Leuten lebte, 
bis wir beim Ausfrachten des Schiffes an einem 
verborgenen Platz d rei Körbe voll B rod fanden. 
B ald  nach unserer Ankunft- bei Rhode-Eiland ka­
men 4  Indianer auf unser Sch iff, und verlangten 
die Passagiere zu sehen, welche der Kapitän vorgab,
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verkaufen zu wollen. A ls wir vor ihnen erschienen, 
fiel einer von unsern M it-Passagieren, ein junger 
Mensch, der schon etwas Englisch verstand, den 
Indianern zu Füßen, und bat ste um ein wenig 
Wasser und B rod . D a  die Indianer unsere dürf­
tige und klägliche Lage sahen, zeigten sie dieselbe 
bei ihren Landsleuten an, die es sogleich beim K a­
pitän durchsetzten, daß er uns ihnen ausliefern 
mußte. Unsere Wohlthäter brachten u n s, so bald 
wir ans Land kamen, in ein H au s, wo wir die 
beste Pflege genossen. D ies  mitleidsvolle Betragen  
der In d ian er, vermöge dessen wir ihnen die R et­
tung unsers Lebens zu verdanken hakten, blieb mir 
sehr eindrücklich, sonderlich auf die Z eit, da ich 
den Auftrag hatte, den Indianern zur Rettung 
ihrer Seelen den Versöhner der W elt anzupreisen. 
I n  dem vorerwähnten Hause wohnten wir von 
Ende December 1731 bis Anfang M ai 1 7 3 2 , und 
wurden von den guten Leuten wie Kinder gepflegt 
und gewartet. Alsdann gingen wir wieder zu 
Schiffe und langten den 1 6 . M ai recht wohl in 
Philadelphia an. Hier wurden wir bei unserer 
Landung von zwei Männern empfangen, die uns 
zu meines V aters Mutter brachten, welche mit 
ihnen bereits vor 5 Jahren ins Land gekommen 
war. W ir überließen uns nun ganz der Freude, 
nicht nur, weil mein Vater seine M utter, die er 
schon seit 2 0  Jahren nicht gesehen hatte, auf eine 
so unverhoffte Art umarmen konnte, sondern auch, 
weil wir alles Kum m ers, wie wir den Kapitän 
bezahlen und vom Schiff loskommen würden, über­
hoben wurden, indem meine Großmutter schon da­
für gesorgt hatte. E in ehemaliger Bekannter mei­
nes V a ters , N am ens Bastian Kreff, der sich in 
Dly niedergelassen hatte, ließ uns, als er Nach­
254
richt von unserer Ankunft in Philadelphia erhielt, 
nebst unserer Großmutter mit einem Wagen abho­
len, und bot uns auf ein ganzes Jahr lang freie 
Kost an seinem Tisch und ein Haus zum Wohnen 
an. W ir nahmen dies Anerbieten mit Dank an, 
doch nur auf so lange, bis wir uns selbst würden 
eingerichtet haben, womit wir in 3  Wochen zu 
S tan d e kamen. M ein V ater fing eine B rannt­
weinbrennerei an; und da gerade ein sehr gutes 
Obstjahr w ar, so hatten wir hinlängliche Beschäf­
tigung; dabei lernte ich noch von meinem V ater  
das Küfer-Handwerk.
I m  Jahr 1 7 3 3  kaufte mein Vater 1 0 0  Acker 
Land für 15 Pfund 1 0  Schilling (oder 55  Thaler 
Sächsisch). A ls die nöthigen Gebäude errichtet 
waren, theilten wir uns in die Wirthschaft. M ein  
V ater übernahm außer der Küferei die Besorgung 
der Branntweinbrennerei, mit der auch eine kleine 
Bierbrauerei verbunden wurde; mir trug er die 
Bewirthschaftung der Plantage a u f, und meine 
Schwester hatte nach Möglichkeit die innere H aus­
haltung zu besorgen, bis mein Vater sich genöthigt 
sah, zum dritten M al zu heirathen, und zwar eine 
W itw e mit 3  Kindern. Hiedurch bekamen wir 
auch einige Pferde und K ühe, und es machte mir 
viel Vergnügen, die Plantage mit unserm eigenen 
Gespann bearbeiten zu können. Nebenbei mußte 
ich auch noch meinem Vater bei seiner Profession 
an die Hand gehen, und es lag mir an, die dabei 
nöthigen Kenntnisse und Vortheile zu erlangen, 
welches mir in der Folge sehr zu S tatten  gekom­
men ist. Gott legte auf unsere Arbeit recht wun­
derbar S ein en  S e g e n , daß unsere Nachbarn dar­
über erstaunten: denn nach Verlauf von 7  J a h ­
ren hatten wir 5 0  Acker Getraide- und Wiesen-
2L5
land, konnten mit unserm eigenen Gespann unsere 
Products nach Philadelphia fahren, und besaßen 
eine ansehnliche Heerde Rindvieh und Schafe. —  
M ein Vater hatte zu den ersten 1 0 0  Acker Landes 
noch 6 0  andere hinzugekauft und auch dasjenige 
bezahlt, was wir bei unserm Herkommen zu B e ­
richtigung unserer Schiffsfracht geborgt hatten. D a  
habe ich recht deutlich gesehen, daß an Gottes S e«  
gen Alles gelegen ist. Ob wir nun gleich Gottes 
S egen  im Aeußern so augenscheinlich erfuhren, so 
ließen wir uns doch von dem S trom  des weltli­
chen Lebens so hinreißen, daß wir leider wenig an 
Gott dachten. Insonderheit mußte ich erst durch 
mehrere schwere und schmerzliche Verkommenheiten, 
. deren ich hier einige erwähnen w ill, zur Erkennt­
niß meines innern, kläglichen Zustandes gebracht 
werden. Einst wurde mein eines B ein  durch Un­
vorsichtigkeit meiner Schwester mit heißem B rannt­
weinspülicht begossen und so beschädigt, daß beim 
Ausziehen des Strum pfes die Haut mit herunter­
ging. Durch ein schleunig angewendetes M ittel 
wurde zwar die Hitze aus dem beschädigten B e in  
herausgezogen; aber bei nachheriger Vernachlässi­
gung verschlimmerte sich dasselbe ungemein, daher 
ich zu einer Frau geschickt wurde, die dafür bekannt 
war, dergleichen Schäden heilen zu können. Diese 
Frau erklärte mit Thränen in den Augen, mein 
B ein  sei sehr schlecht, und es werde ein großes 
Glück für mich sein, wenn ich es würde behalten 
können. A ls ich mit dieser traurigen Nachricht 
nach Hause kam, ließ mein Vater einen Arzt, der 
2 0  engl. M eilen von uns wohnte, kommen, wel­
cher der M einung war, daß mein B ein  nicht mehr 
geheilt werden könne und abgenommen werden 
müsse. Dazu wollte mein V ater seine Einwilli-
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gung nicht geben, sondern mich lieber sterben las­
sen. Endlich erinnerte er sich, ein medicinischeS 
Buch von seiner Mutter Schwester erhalten zu 
haben. Er fand in demselben auch ein M ittel 
für verbrannte Glieder, welches er nach der Vor« 
schrift verfertigte und auf mein B ein  legte, wobei 
ich täglich Z Dosen Schießpulver einnehmen mußte. 
M ein B ein  wurde dadurch in kurzer Zeit vollkom­
men geheilt, daß ich nicht den mindesten Schaden  
davon zurückbehielt. —  Ein andermal hackte ich 
mir bei meiner Arbeit den einen Fuß beinahe völ­
lig durch, und im darauf folgenden Jahr spaltete 
ich mir an eben dem Fuße zwei Zähen, wobei der 
Hieb bis in die im vorigen Jahre erhaltene Wunde 
ging. Auch dieser Vorfall verursachte mir viele 
N oth . —  Einst erfuhr ich eine besondere B ew ah­
rung, da ich auf dem Boden unserer Scheune auf 
eine Leiter, die ziemlich steil stand, springen wollte, 
dieselbe aber verfehlte, und, ohne merklichen S ch a ­
den zu nehmen, auf die Tenne herunter stürzte. —  
A ls mein V ater ein großes dreistöckiges Brauhaus 
baute, besten unteres Stockwerk von S te in , die 
beiden oberen aber von behauenen Blöcken aufge­
führt wurden, fragte einer von den Zimmerleuten, 
wer unter den Anwesenden auf den schief liegenden 
B alken, auf welchem die Blöcke in die Höhe gezo­
gen wurden, mir Pantoffeln hinauf laufen könne. 
Zuerst versuchte er es selbst, kam aber nicht weit, 
und mußte herunterspringen. D ann wagte ich s;  
und als der Zimmermann sah, daß ich meinen 
Zweck erreichen würde, rüttelte er den Balken so 
stark, daß ich fallen mußte, und zwar fiel ich ge­
rade auf ein Stück H olz, welches einen hervorste­
henden Ast hatte. Dieser Ast drang mir in die 
H üfte, und ich hatte drei Wochen lang viele
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Schmerzen davon auszustehen. —  Ein andermal 
wurde ich von unserm Hunde, den ich gegen ein 
Eichhörnchen, welches ich auf einem unserer W irth­
schaftSgebäude entdeckt hatte, anheßen wollte, um­
gerannt und zu Boden geworfen. Diese heftige 
Erschütterung meines Körpers hatte außerordent­
liche Schmerzen in meinem B ein , besonders in der 
Gegend des Knies zur Folge, und ich hatte keine 
Ruhe, weder bei Tag noch bei Nacht. Durch an­
gewendete M ittel wurden zwar endlich die Schm er­
zen gehoben; dagegen sehte sich auf die Kniescheibe 
eine Geschwulst, die immer mehr zunahm, und sich 
in der Folge aufs Schienbein herunterzog. Erst 
im achten Jahre brach dieselbe ohne alle weitere 
Empfindung auf und heilte. —  Aus allen diesen 
Verkommenheiten, die sich in dem Zeitraum bis 
zu meinem ly te n  Jahre ereigneten, ist deutlich ab­
zunehmen, daß der Hüter meines Lebens auf eine 
ganz besondere Weise über mich gewacht, und wo 
menschliche Hülfe nicht mehr hinreichte, mit S e i ­
ner Wunderhand mich errettet hat. Auch in dem 
mir von meinem Vater anvertrauten Geschäfte er­
fuhr ich S e in e  gnädige Durchhülfe, und Er schenkte 
m ir, auch ohne mein B itten , die dazu erforderli­
chen Einsichten.
Noch mehr aber habe ich S e in e  Treue aus 
meiner nachherigen Führung erkannt. A ls meiner 
Mutter Bruders Tochter sich einige Zeit bei uns 
aufhielt, versprachen wir einander die Ehe. D a  
mir,-jedoch nicht unbekannt w ar, daß mein V ater  
seine Einwilligung zu dieser Verbindung nicht ge­
ben würde, so wurden wir einig, die Ausführung 
unsers Vorhabens anstehen zu lasten, bis wir die 
Jahre der Mündigkeit würden erreicht haben; denn 
sie war damals erst 16,  und ich 2 0  Jahr alt.
Zweites Heft. 1 8 3 8 . 1 7
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Aber es hielt eine höhere Hand über m ir, und in 
meinem 22sten J a h r , als die Geschwister Andreas 
Eschenbach, Anna Nitschmann und B enigna von 
Zlnzendorf mit ihrer Gesellschaft nach Oly kamen, 
wurde ich erweckt. Genannte Geschwister nahmen 
ihren Aufenthalt eine halbe engl. M eile von uns 
in dem Hause des alten nachmaligen Bruders Leim­
bach, von wo aus sie in der Gegend Besuche mach­
ten, und den Tag gewöhnlich mit einer Singstunde  
beschlossen. Ich  hörte manches Gute von den G e­
schwistern rühmen, welches aber auf mich keinen 
Eindruck machte, weil ich einen geheimen W ider­
willen gegen sie hegte. A ls daher meine Schw e­
ster, die einer Versammlung der Brüder beige­
wohnt hatte, und dabei sehr angefaßt worden war, 
mir außerordentlich viel Gutes von ihnen erzählte, 
und nach einem abermaligen Besuch damit fortfah­
ren wollte, hieß ich sie stille schweigen. Endlich 
aber wurde ich doch von einem unserer Nachbarn, 
der ein Freund der Brüder und nebst seiner älte­
sten Tochter von ihnen getauft worden w ar, über­
redet, mit ihm einen Besuch bei den Brüdern zu 
machen, wobei ich mir jedoch vornahm, mich vor 
jedem Eindruck, den ihre W orte auf mich machen 
könnten, nach Möglichkeit zu hüten. B e i  unserm 
Eintritt in das H aus der Brüder wurden wir 
von den M annsleuten, die sich ums Kamin ver­
sammelt hatten, recht herzlich bewillkommt. A ls  
nun die übrigen Anwesenden sich zur Singstunde 
in das Versammlungssälchen begaben, wollte. iich 
draußen bleiben, wurde aber vom B r .  Eschenbach 
bei der Hand ergriffen und hineingeführt. Zuerst 
wurde über den Tagestext geredet und dann gesun­
gen. Hiebei durchdrang mich ein besonderes G e­
fühl, dem ich nicht widerstehen konnte; es gingen
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mir die Augen auf, und ich erkannte, in welchem 
erbärmlichen Zustand ich mich als ein S c la v e  der 
S ü n d e befand. Ich  machte nun viele aber ver­
gebliche Versuche, mir aus diesem Zustand heraus­
zuhelfen, und hatte dabei weder bei Tag noch 
Nacht Ruhe. Ich  kniete oft nieder und betete, 
und die Bangigkeit meines Herzens stieg immer 
höher, bis sich der Heiland meiner erbarmte, und 
mich tröstete. D ie s  erfuhr ich besonders in einer 
N acht, die ich mit Beten verbracht hatte, da ich 
denn des M orgens vergnügt und getrost, a ls einer, 
der einer drückenden Last entledigt ist, von meinem 
Lager aufstehen konnte. D ie  bei mir vorgegangene 
Veränderung wurde auch bald von Andern bemerkt, 
und da ich gegen diejenigen, die mich deshalb be­
fragten, nicht verschweigen konnte, w as an mir ge­
schehen war, so zog ich mir dadurch viele Feind­
schaft und Bedrückung zu, und insonderheit war 
in meines V aters Hause Alles wider mich einge­
nommen. M ein V ater , der sehr aufgebracht w i­
der mich war, legte die Schuld meiner Verände­
rung mehr den Brüdern zur Last, die mich, wie 
er meinte, verführt hätten. Ich  war indeß so 
vergnügt und selig, daß ich alles Schelten und 
Plagen mit Geduld ertragen konnte. Dieser 
Gleichmuth von meiner S e ite  erregte auf der an­
dern S e ite  nur noch mehr Bitterkeit. Endlich 
entschloß ich mich, mit einem, N am ens Hofmann, 
der ebenfalls mit den Brüdern bekannt war, einen 
Besuch in Bethlehem zu machen. W ir kamen im  
August 1 7 4 2  und zwar gerade an einem Gemebr- 
tage daselbst a n , und baten um die Aufnahme in 
die Gemeine, die uns auch zu unserer Beschämung 
zu Theil wurde. Nach einem Aufenthalt von eini­
gen Tagen gingen wir voll Freude, daß wir jetzt
17 *
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zur Gemeine in Bethlehem gehörten, wieder zurück 
nach Oly. Zu meinem Erstaunen wurde ich zu 
Hause auf das liebreichste empfangen, und es 
schien, als wenn mein Vater ganz zufrieden wäre. 
Einst redete er mich folgendermaßen an: „ M e in
S o h n , du willst gern fromm sein, und ein ande­
res Leben führen; ich will dir dazu behülflich sein, 
und dir 6 0  Acker Land geben, bis du nach mei­
nem Ableben meine Plantage übernehmen kannst; 
baue dir ein H au s, und heirathe die Person, die 
du gern wolltest; ich habe mit ihr und mit ihren 
Eltern geredet; sie wollen ihre Einwilligung dazu 
geben. I m  übrigen will ich dir helfen, so viel 
ich kann. D u  kannst ja h ie r  eben so gut wie 
anderswo selig werden, und hast Gelegenheit, die 
Versammlungen der Brüder zu besuchen." Diese 
Vorstellungen fanden bei mir Eingang; ich ging 
auf das mir angewiesene Land, auf welchem eine 
schöne Quelle befindlich w ar, steckte in der N ahe  
derselben einen Platz zu einem Hauö und Garten 
a b , und fing a n , die nöthigen Blöcke zu hauen. 
B e i dieser Arbeit wurde mir aber so sonderbar, 
daß ich nicht wußte, was ich that; ich befürch­
tete, daß, wenn ich langer mit der Arbeit fort­
führe, ick ganz verrückt werden möchte. E s  wurde 
mir ausgemacht, daß ich nicht hier bleiben, son­
dern nach Bethlehem gehen solle; und sobald ich 
dieser Anforderung in meinem Innern Gehör gab, 
fühlte ich mein Herz gleichsam einer schweren Bürde  
entledigt. Ich  beschloß daher, d as, was ich hier 
für den W illen Gottes erkannte, blindlings zu be­
folgen« A ls ich dies ganz einfältig meinem V a ­
ter sagte, gerieth er darüber in einen heftigen E i­
fer, und äußerte die M einung, ich sei verrückt, 
und von den Brüdern bezaubert worden. Ich
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meinerseits wußte nichts besseres zu thun, als stille 
zu sein, und ihm mit Liebe zu begegnen. N u n  
kam aber die Person, die ich hatte heirathen wol­
len, und fragte mich, wie es mit der verabredeten 
Heirath stehe? worauf ich ihr weiter nichts ant« 
Worten konnte, als daß jenes Versprechen aus Ein« 
fält geschehen sei. Jetzt sei ich zu einer besseren 
Einsicht gelangt: ich müsse mich erst bekehren;
und wenn sie das auch thun wollte, so würde ich 
ihr alsdann nähere Auskunft geben. Darüber 
wurde sie ungehalien, und entfernte sich. Auch 
bei d ie se r  Gelegenheit konnte ich die Führung 
Gottes recht deutlich sehen. Ich  fuhr indeß fort 
bei freier Kost (w ie solches nach Vollendung mei­
nes 21sten Jahres zwischen meinem V ater und 
mir war verabredet worden) im väterlichen Hause 
auf meiner Schreiner- und Küfer-Profession für 
eigene Rechnung zu arbeiten, wobei ich meinen 
V ater, wenn er in der Ernte nöthige Arbeit hatte, 
bei Führung seiner Wirthschaft und bei der A uf­
sicht über das Ganze unterstützte.
A ls einst einige Indianer zu meinem V ater  
kamen, um Branntwein zu holen, fühlte ich einen 
besondern Trieb in m ir, ihnen zu bezeugen, was 
Gott an den armen Menschen gethan hat und noch 
> thut. B a ld  darauf wohnte ich zu unvergeßlichem 
Eindruck der Taufe einiger Indianer bei. E s  
wurden nämlich drei Ind ianer, als die Erstlinge 
von Schekomeko, mit Namen Abraham, Jsaak 
und J a co b , in Beisein des Herrn Grafen von 
Zinzendorf von dem Missionarius Christian Hein­
rich Rauch getauft. E s  entstand dabei unter allen 
Anwesenden eine große Bew egung, und wie m ir  
dabei zu M uthe w ar, kann ich nicht beschreiben. 
Ic h  bat den H eiland, mich doch auch, wenn ich
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bekehrt sein würde, der Gnade zu würdigen, den 
armen Indianern verkündigen zu dürfen, was Er  
auch für sie gethan hat. V on  nun an hatte ich 
keine Ruhe mehr in meines V aters Hause, und 
ich wurde überzeugt, daß ich zur. Brüdergemeine 
ziehen solle, in welche ich aufgenommen worden sei; 
jedoch konnte ich mich nicht entschließen, heimlich 
von meinem Vater wegzugehen. A ls ich über ein 
M ittel nachdachte, in Frieden aus meines V aters 
Hause zu kommen, siel mir ein, daß derselbe schon 
lange den Wunsch geäußert habe, eine Windmühle 
zum Reinigen des Getraides zu besitzen, und ich 
beschloß, ihm eine solche Maschine zu verfertigen, 
damit er daraus erkennen möchte, daß ich ihn lieb 
habe, und ihm gern behülflich sein wollte, wo ich 
könnte. S ob ald  ich mit Verfertigung besagter 
Windmühle zu S tande gekommen war, stellte ich 
sie in die Scheuer, und es wurde gleich den fol­
genden Tag Gebrauch davon gemacht. N u n  schickte 
ich mich zur Abreise a n , und nachdem ich von 
meiner Stiefm utter und meinen Geschwistern Ab­
schied genommen hatte, ging ich auch zu meinem 
V a ter , und wollte ihm zum Abschied die Hand 
reichen. E r sagte aber, er wolle mir seine Hand 
nicht geben, und bediente sich noch eines harten 
Ausdrucks. Ich  schied sodann ganz wehmüthig 
von ihm , wobei ich jedoch zu bemerken glaubte, 
daß ihn seine harte Behandlung gegen mich reue« 
B e i meiner Ankunft in Bethlehem wurde ich sowol 
von dem Grafen von Zinzendorf, als den Brüdern 
Nakhanael S eid el und Bezold, mit vieler Liebe auf. 
genommen. Ich  war nun an dem rechten Ort, 
den der Heiland für mich bestimmt hatte. An 
Beschäftigung fehlte es nicht; ich griff überall zu, 
wo ich hingestellt wurde. Besonders half ich dem
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B r .  D av id  N itschm ann, dem Aelteren, beim An» 
bau am jetzigen Gemeinhause.
Auf einer R eise, die ich in demselben J ah r  
1 7 4 2  in Gesellschaft noch einiger Brüder nach 
Braunschweig machte, um eine Gesellschaft Geschwi» 
ster, die von Europa in N eu -P o rk  unterwegs sein 
sollten, nach Bethlehem zu bringen, hatten wir bei 
der späten Jahreszeit viel von Kälte und Schnee 
auszustehen, und erfuhren mancherlei Ungemach, 
aber auch die Bewahrung des Heilands. A ls wir 
am zweiten Tag der Reise uns ins Nachtquartier 
begeben wollten, und uns ein mit schweren Plan»  
ken bedeckter Schuppen für unsere Pferde angewie­
sen wurde, warf ein Windstoß denselben um, wäh­
rend wir noch mit der W irthin über unsere B e ­
herbergung sprachen, und wir mußten in der Nacht 
noch 6  engl. Meilen weiter bis ans nächste H aus 
fahren. D en folgenden Tag langten wir in B rau n ­
schweig an. Ich  erkundigte mich sogleich im ersten 
Hause, in welchem ein Hutmacher wohnte, nach 
einem gewissen M ann, an den wir gewiesen waren. 
S ta t t  aller Antwort drohte aber der Hutmacher, 
eine Hutform nach mir zu werfen, und fluchte mir, 
als einem Herrnhuter. Ganz erschrocken bat ich 
den Heiland, mir doch den M ann zu zeigen, den 
ich suchte. A ls ich nun die S traß e gerade fort­
ging, sah ich in der Ferne einen M ann vor einer 
Hausthüre stehen, der mir von weitem zuwinkte; 
und als ich zu ihm kam, fand ich, daß es der 
war, den ich suchte. Froh und dankbar, daß 
mich der Heiland erhört hakte, ging ich in das 
Haus dieses M annes, der uns in ein W irthshaus 
brachte, wo wir gut aufgenommen wurden. W ir  
mußten noch 1 j  Tage auf die europäischen G e­
schwister w arten, und kamen dann glücklich mit
ihnen in Bethlehem an, wo ich mich, nachdem ich 
mein zurückgelassenes Werkzeug erhalten hatte, auf 
meiner Küfer-Profession einrichtete. I m  Jahr  
1 7 4 3  wurde die Mahlmühle bei Bethlehem gebaut, 
und daneben auch eine Werkstatt für mich zurechte 
gemacht; denn ich hatte neben meiner Profession 
auch die Mahlmühle zu besorgen. —  Zwei Jahre  
darauf wurde ich in der Erziehungsanstalt' der K in­
der angestellt, und genoß bei diesem Dienst, da ich 
die Kinder sehr lieb hatte, von meinem lieben 
Herrn manches S e lig e . —  Nachdem ich am 
2 4 .  Aug. 1 7 4 5  durch den Bruder Spangenberg 
mit der verwitweten Schwester Anna Margarelha 
B üttner, gebornen Bechtel, getraut worden w ar, 
reisten wir nebst den Geschwistern Oerter nach dem 
F alkner-Schw am m , um daselbst in der Kinder« 
anstatt zu dienen, welchen Dienst wir bis ins fol­
gende Jah r 1 7 4 6  besorgten, da wir nach B ethle­
hem zur W artung der kleinen Kinder berufen wur­
den. I m  August vieles Jahres nahm mich B r .  
Spangenberg nebst einer Gesellschaft Brüder mit 
nach dem im vergangenen Frühjahr angelegten G na- 
denhütten an der M ahony, von wo ich zu Ende 
November nach Bethlehem zurückging, um meine 
F rau, die nebst ihrem am 1 0 . S e p t . gebornen 
Töchterlein sehr kränkelte, zu besuchen und abzuho­
len. Ich  nahm die Indianer Schebo und Josua  
als Reisegefährten mit, von denen ersterer auf dem 
Rückwege die Betten meiner Frau auf seinem 
Pferde mitnahm. M eine Frau, die ihr Kind mit 
bei sich hatte, ritt ein zweites Pferd, Josua und 
ich gingen zu Fuß. A ls wir nach Anbruch der 
Nacht an die Lecha kamen, war dieselbe dermaßen 
angeschwollen, und führte bei einem starken N ord­
wind so viel Treibeis, daß Josua zweifelte, ob wir
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hinüber kommen könnten. D a  man aber auf die« 
ser S e ite  des Flusses nicht wohl die Nacht ver­
bringen konnte, weil man des starken W indes we­
gen kein Feuer machen durfte, so entschloß ich 
mich, im Vertrauen auf die Hülfe des Heilandes, 
den Uebergang zu wagen, wobei ich das Pferd, 
welches meine Frau mit dem Kinde trug, zu Fuß 
durch die Lecha führte und von Kalte außerordent­
lich viel auszustehen hatte. J o su a , der auch zu 
Fuß durch die Lecha ging, rief mir zu , er habe 
beinahe das Leben eingebüßt, und ich mußte ihm 
von mir ein gleiches sagen; denn wir waren bis 
über den halben Leib durchnäßt, und die Kleider 
waren gleich so steif gefroren, daß wir kaum gehen 
konnten. Ich  ließ den Schebo und meine Frau 
mit dem Kinde voran reiten, und nach und nach 
kamen wir durch viele Bewegung auch in G ang, 
und langten endlich froh und dankbar für den 
Schutz unsers lieben Herrn und besonders dafür, 
daß meine Frau mit dem Kinde durch die S t r a ­
pazen der Reise nicht nur keinen Schaden gelitten, 
sondern auch ihre Gesundheitsumstände sich dadurch 
merklich gebessert hatten, in dem lieben Gnaden- 
hütten an. Hier bekam ich den Auftrag, die J n -  
dianerbrüder zur Arbeit anzuhalten, welches für 
mich eine eigene Geduldschule w ar, da ich nie ge­
wohnt gewesen bin, meine Arbeit zaudernd zu ver­
richten. Indessen ließ mirs der Heiland gelingen, 
daß ich mit ihnen durchkommen konnte. Nachdem 
bei Gnadenhütten eine M a h l- und S a g e -M ü h le  
gebaut worden war, besorgte ich dieselbe 1^ Jah r. 
Nach dem Heimgang der Schwester Mack siel auch 
die Besorgung der Hauswirthschaft auf uns.
A ls im Jah r 1751  einige Geschwister die 
Gemeine verließen, ging ich auch einige Zeit mit
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dem Gedanken u m , ihrem Beispiel zu folgen, un ­
geachtet der B ru d e r Cam m erhof m ir die unseligen 
Folgen davon vorzustellen suchte. S e in e  wohlge­
meinte W arnung  fand aber bei m ir wenig E ingang , 
bis der H eiland für gut fan d , m ir eine K rankheit 
zuzuschicken. A ls ich nämlich einen K noten m it 
Hülfe einer G abel auflösen wollte, stach ich mich 
m it derselben zweimal unter den N agel des D a u ­
m ens. A nfangs achtete ichs nicht, allein nach 
mehreren Tagen stellte sich eine Entzündung e in , 
und ich bekam so heftige Schm erzen, daß ich T ag  
und N acht keine R uhe hatte. I c h  versuchte ver­
schiedene M itte l ,  die Schmerzen zu stillen, aber 
ohne den gewünschten E rfo lg , und sah mich end­
lich genöthiget, einen Arzt von Bethlehem  kommen 
zu lassen. Nachdem mich derselbe zweimal in 
G nadenhütten besucht, aber keinen sonderlichen E r ­
folg seiner C u r bemerkt h a tte , that er den A u s­
spruch, daß ich nach Bethlehem  gebracht werden 
müsse, welches auch zwei In d ia n e r  m it einem C a- 
noe zu bewerkstelligen sich willig finden ließen, d­
ich wegen großer Schmerzen das Fahren nicht ver­
tragen konnte. I n  Bethlehem  wurde ich aufs 
beste gepflegt; dessen ungeachtet zog die Geschwulst 
im m er höher an den A rm  h inauf, der deswegen 
an  10  verschiedenen S tellen  geöffnet werden m ußte. 
D urch das beständige W undfieber, bei gänzlichem 
M angel an S c h la f  und E ß lu st, wurde ich endlich 
ganz entkräftet, weshalb der A rzt sehr bedenklich 
über mich wurde. E r  fragte mich, ob ich nicht 
meine F rau  von Gnadenhütten kommen lassen wolle, 
denn ich könne leicht bei dieser Gelegenheit heim­
gehen; w orauf ich erwiederte: ich sei überzeugt,
daß  ich diesm al nicht heimgehen würde. I n  der 
folgenden N acht brach sich die K rankheit; es stellte
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sich Eßlust ein, meine Hand fing an zu heilen, und 
nach 6wöchiger Cur war ich ganz gesund, und 
konnte wieder nach Gnadenhütten gehen. Ä  wie 
manche D ank- und Freudenthräne habe ich meinem 
guten Herrn für S e in e  Langmuth und Barm her­
zigkeit geweint! S e in e  liebe N ähe war allemal 
ein B a lsam , der meine Schmerzen linderte. Er 
halte nun aber auch Seinen Zweck mit mir erreicht, 
und es hieß jetzt bei mir: Lieber Heiland! D u  
hast keine Mühe an mir gespart, um mich zur G e­
meine zu bringen; nun gebe ich auch gern Alles 
hin , nur eins nicht, die Gemeine. I m  Jah r  
175Z  wurden wir nach 7jährigem Dienst in G na­
denhütten von den Geschwistern Kühnast abgelöst, 
und begaben uns nach Bethlehem , wo ich meinen 
Schwiegervater Bechtel in der Drechsler-Profession 
unterstützte. I m  folgenden Jahr erhielten wir 
einen R u f zum Dienst unter den Indianern in 
Pachgatgoch in N eu -E n g la n d , und wir reisten 
nebst den Brüdern Rund und M artin Mack An­
fangs Februar über N eu -P ork  dahin ab, und zwar 
Bruder Mack und meine Frau zu Pferde, Bruder 
Rund und ich zu Fuße.
D e s  14 Fuß tiefen Schnees wegen ging unsre 
Reise sehr langsam, da wir nicht der gewöhnlichen 
S tra ß e  folgen konnten, sondern die Einzäunungen, 
die aus über einander gelegten hölzernen Riegeln 
bestehen, öffnen und über die Felder gehen mußten. 
D ie  strenge Kälte war uns bei unserer dünnen 
Kleidung sehr empfindlich, und es war mir zum 
W under, daß meine Frau ihre Gesundheit dabei 
nicht einbüßte. Zu den damaligen Zeiten wurde 
nicht für das bequeme Reisen der Missionare ge­
sorgt; sondern wenn heute Jem and einen R u f  
auf einen Posten bekam, so konnte er schon moe-
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gen oder übermorgen die Reise antreten, ohne baß 
gefragt worden w äre, ob er auch die nöthigen 
Kleider habe.
Am 8 . Febr. langten wir mit Lob und Dank 
gegen unfern lieben Herrn an dem Ort unsrer B e ­
stimmung an, und wurden sowol von den Brüdern 
Abraham B iniger und Ludwig Hübner, als auch 
von den Indianer-Geschwistern aufs herzlichste be- 
willkommt. Vorzüglich erregte die Ankunft meiner 
Frau bei den Indianerinnen eine große Freude, 
weil sie dadurch ihren Wunsch, eine Schwester aus 
der Gemeine zu ihrer Pflege zu bekommen, erfüllt 
sahen. E s waltete unter der Indianer-G em eine  
Gnade und gegenseitiges Zutrauen und Liebe; in­
deß fehlte es auch nicht an betrübenden Umstan­
den, die durch den damaligen Krieg mit den Fran­
zosen herbei geführt wurden; wie denn durch die 
List eines Indianer - CapitanS einige von unsern 
jungen Leuten zum Dienst der Franzosen angewor­
ben wurden.
D a  ich auf meiner Küfer-Profession, auf die 
ich mich hier einrichtete, mehr Arbeit bekam, als 
ich zu liefern im S tande w ar, so fanden wir 
weißen Geschwister dadurch unser Bestehen im 
Aeußern.
I m  J u li 1 7 5 7  reiste ich mit meiner Frau 
und meinem Kinde auf einen Besuch nach B eth ­
lehem, indeß die Brüder Eberhard und Sensemann  
unsern Posten versehen sollten. A ls wir an einen 
Fluß kamen, fanden wir denselben so angeschwollen, 
daß wir es nicht wagen durften, durchzureiten. 
Ich  begab mich daher nach einer P lantage, die 
ich in der Ferne erblickte, um mich daselbst zu er­
kundigen, ob wir nicht ein Canoe zum UeberseHen 
bekommen könnten. I n  einer geringen Entfernung
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von der Plantage kam mir der Eigenthümer der­
selben mit einem zornigen Blick entgegen. Auf 
seine Frage, wohin ich ginge? antwortete ich, es 
sei meine Absicht, mich bei ihm zu erkundigen, ob 
ich nicht ein Canoe bekommen könnte, um über 
den angeschwollenen S trom  zu sehen? N un er- 
kündigte er sich, woher wir kämen? und auf meine 
Antwort, daß ich aus N eu-E ngland  aus einem 
neuen O rt, N am ens Pachgakgoch käme, fragte 
er weiter, was ich da gethan hätte? Ich  antwor­
tete ihm , ich hätte die Indianer mit ihrem 
Schöpfer bekannt gemacht. N un wurde er noch 
zorniger, und sagte, er wünsche, daß die Indianer  
alle in der Hölle wären. N e in , erwiederte ich, 
das ist nicht Gottes W ille, sondern S e in  ernster 
W ille ist, daß wir Alle sollen selig werden; Er 
hat uns durch S e in  B lu t  theuer erkauft, daß wir 
nicht verloren gehen sollen, und diese tröstliche 
Wahrheit gilt eben sowol in Bezug auf die I n ­
dianer, als auf die weißen Leute. Auf einmal 
schien der M ann ganz verändert zu sein; er bat 
uns, in sein Haus zu kommen, sehte uns B rod , 
Butter und Milch vor, und sagte, wir möchten 
nur ein paar Stunden warten, alsdann sollten wir 
hinüber kommen, welches denn auch geschah. S o  
kamen wir dankbar für die Durchhülfe des Heilan­
des glücklich in Bethlehem an , wo wir uns sechs 
Wochen in der M itte dieser lieben Gemeine sehr 
wohl befanden. Sodann reiste ich im August als 
Begleiter des Bruders Spangenberg, der in Pach- 
gatgoch besuchen wollte, dahin zurück. D a  mir 
der W eg bekannt w ar, so nahm ich mir vor, an 
einem gewissen Orte zwischen N e u -P o r t  und Pach- 
gatgoch zu übernachten. A ls wir aber etwa 4  engl. 
Meilen davon entfernt waren, und aus Versehen
2 7 0  ' ^
1 M eile irre geritten w aren , kamen w ir an ein 
H a u s , wo w ir uns einen Trunk Wasser auöbaten. 
D er Eigenthüm er des Hauses lud uns e in , nicht 
nur herein zu kommen, sondern auch bei ihm zu 
übernachten, welches letztere m ir freilich nicht an ­
nehmlich schien, da es noch hoch am  Tage w ar, 
und w ir das von m ir bestimmte Logis noch zeitig 
genug hätten erreichen können. Indessen stieg B r .  
Spangenberg vom P fe rd e , und ich mußte folgen. 
B e i einer U nterredung, die w ir m it dem E igen­
thümer des Hauses h a tten , vernahmen w ir , daß 
derselbe ernstlich um seine Seligkeit verlegen sei, 
und schon V ieles vergeblich versucht habe, um  zur 
R uhe des Herzens zu gelangen. B r .  S p an g en ­
berg pries ihm die Sünderliebe Je su  m it einem 
warmen Herzen a n , die I h n  bewogen habe, für 
uns in N o th  und Tod zu gehen; dadurch sei auch 
für ih n  Freiheit von der G ew alt der S ü n d e  er­
worben worden. Diese W orte  waren ein B a lsam  
auf das Herz dieses M a n n e s ; er wurde zu unse­
rer V erw underung gleich froh und heiter. A ls  
w ir uns bei unserer Abreise erkundigten, w as w ir 
ihm für die genossene B ew irthung schuldig w aren, 
dankte er uns recht herzlich für die ihm erwiesene 
Liebe, und bat inständig, wenn einer oder der an ­
dere von uns noch einmal wieder diesen W eg  
reiste, ihn doch ja nicht vorbei zu gehen, sondern 
bei ihm zu übernachten. W ir  nahmen dies A n­
erbieten m it D ank  a n , und setzten sodann unsere 
Reise weiter fort. A ls w ir uns allein befanden, 
fragte mich B r .  S p an g en b erg , w as ich von der 
Nachtherberge dächte? und da ich beschämt nichts 
antworten konnte, fuhr er fo rt: „ N im m  es w ahr, 
wenn dich Jem an d  bittet auf der Reise bei ihm 
einzukehren, und du noch so begierig bist, dieselbe
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iu endigen, so beschäme den Menschen nicht, und 
gehe hinein." Unter manchen angenehmen Un- 
rerhaltungen sehten wir unsere Reise weiter fort, 
und langten in Pachgatgoch an , wo sich Bruder 
Spangenberg einige Tage aufhielt, und sodann mit 
dem B r . Eberhard, an dessen S telle  ich mit dem 
B r . Sensemann den dasigen Missionsposten besor­
gen sollte, sich auf den Rückweg begab. I m  April 
1 7 5 8  wurden wir von den Geschwistern Schmick 
abgelöst, und ich und meine Frau erhielten den 
Auftrag, die Keller- und Milchwirthschaft in Chri­
stiansbrunn zu übernehmen. I m  folgenden Jah r  
kamen wir wieder nach Bethlehem , und besorgten 
die Seifensiederei und die Lichkgießerei, wobei ich 
noch die Küferei trieb. Nach einem 10jährigen 
Aufenthalt in Bethlehem erhielten wir 1 7 6 9  wie­
der einen R u f zum Dienst unter den Indianern, 
und zwar nach Wihilusing an der Susquehannah. 
W ir nahmen diesen R u f im Gefühl unserer D ürf­
tigkeit, aber auch im Vertrauen auf die Durchhülfe 
des Heilandes, an; und nachdem wir zu unserm 
neuen Dienste abgefertiget und ich zu einem D ia ­
konus der Brüderkirche war ordinirt worden, tra­
ten wir froh und dankbar gegen unsern lieben 
Herrn, der unö die Jahre her in der Gemeine 
so viel G utes hatte genießen lassen, unsere Reise 
a n , und langten am 8 .  J u n i in Begleitung von 
etlich und zwanzig Indianern , die uns entgegen 
gegangen waren, glücklich auf unserm Posten an. 
I m  folgenden Jahre zogen w ir , einem erhaltenen 
Rufe zufolge, zu den Brüdern Zeisberger und 
Sensemann in Languntoutemink an dem Ohio, wo 
wir am 2 8 . O ct. 1 7 7 0  anlangten,  nachdem wir 
einen W eg von 4 0 0  engl. Meilen in so später Jah res­
zeit glücklich zurückgelegt hatten. Welch' ein Gefühl
/
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durchdrang u n s, als wir sahen, mit welcher B e ­
gierde das W ort Gottes von den dasigen In d ia ­
nern aufgefaßt wurde! M it Erstaunen konnte 
man die Arbeit des heiligen Geistes an ihren Her­
zen wahrnehmen. B eim  Erwachen in der Nacht 
hörte man sie in der einen Hütte singen und in 
der andern beten. E s war in der That eine Zeit 
der Gnaden Heimsuchung G ottes. Nachdem wir 
2 Jahre recht vergnügt hier verbracht hatten, 
zogen wir im Ockober 1 7 7 2  nach Schönbrunn, 
1 0 0  engl. Meilen weiter nach Westen. W ir tra­
fen hier die Geschwister eben mit dem B a u  ihrer 
Winterhäuser beschäftiget, und ich machte auch 
gleich Anstalt zu dem B a u  des meinigen. Schön­
brunn, ein hübsches Oertchen, das erst seit vier 
Jahren angelegt worden war, bestand, die Hütten 
nicht mitgerechnet, aus 4 0  Häusern, und es wohn­
ten daselbst über 3 0 0  Indianer. Ueber 2 0 0  Acker 
Landes waren bereits urbar gemacht, und brachten 
die schönsten Früchte. A ls im Jah r 1 7 7 6  der 
verderbliche Krieg mit den Indianern auöbrach, 
gerieth unser armes Volk in große Bestürzung und 
in mancherlei Derirrung. I m  April des folgenden 
Jahres verließen wir diesen lieben Ort und zogen 
nach Lichkenau. Indeß wurde der Krieg immer 
heftiger; daher hielt man für rathsam, die Zahl 
der Missionare zu verringern, und zu unserm 
Schmerz traf uns die Bestimmung, von hier ab­
zureisen. Indeß  waren wir in die Leitung des 
Heilandes ergeben, der uns in den 7  Jahren un­
sers Hierseins mit mehr als Mutterhänden geleitet 
und mit Langmuth und Verschonen getragen hat. 
Ih m  sei Lob, P reis und Dank gebracht!
W ir langten am 2 9 . Aug. wohlbehalten in 
Bethlehem an , und wurden mit unserm S o h n
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Johannes bei der Fahre über die Lecha angestellt, 
welche wir 3  Jahre lang besorgten.
I m  Jah r 1 7 8 1  erhielten wir aufs Neue 
einen R u f, dem Heiland bei der In d ia n er-M is­
sion zu dienen, begaben uns mit den Geschwistern 
Zeisberger auf die Reise und trafen den 2 8 . J u li  
zur Freude der Indianer-G em eine in Schönbrunn 
ein. Unser Hiersein war aber nur von kurzer 
D auer. D en 2 . S e p t . erhielt ich einen Besuch 
von einem Capitän der Huronen mit 6 seiner Krie­
ger, die mir alle recht freundschaftlich die Hand 
gaben. S i e  thaten, als wollten sie ein M ilch-G e­
schirr von rothem Cedernholz, welches ich eben in 
Arbeit hatte, mir abkaufen. Sodann nahmen sie 
mein Werkzeug in Augenschein, dessen Gebrauch 
ich ihnen zeigte, worüber sie viel Verwunderung 
zu erkennen gaben. D arauf gingen sie in mein 
H aus, besahen Alles, und nahmen dann nach einem 
kurzen Aufenthalt recht freundschaftlich Abschied, 
worauf sie sich wieder nach Gnadenhütten zurück­
begaben. D en nächsten Morgen schrieb mir B r .  
Zeisberger: „ e s  sahe gegenwärtig sehr trübe aus, 
er habe bei den seit Kurzem eingetretenen Umstän­
den keine klare Durchsicht, und wisse nicht, w as 
erfolgen könne." Noch denselben Abend kam der 
Jndianerbruder Jgnatius ganz außer Athem zu mir 
gelaufen, und brachte die Nachricht, daß unsere 
Missionare in Gnadenhütten gefangen genommen 
worden seien, und daß schon einige Krieger auf 
dem W ege hieher w ären, um u n s  ebenfalls in 
Verhaft zu nehmen. Ich  eilte sogleich in das 
H aus, in welchem unsre Schwestern gerade alle 
beisammen w aren, und theilte ihnen die erhaltene 
Nachricht m it, damit sie über das, was geschehen 
sollte, nicht zu sehr erschrecken möchten. In d em
Zweiter Heft. 1 8 3 8 . 1 8
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ich noch mit ihnen redete, ritten 3  Indianer beim 
Hause vorbei, und gerade vor meine Thüre, wo 
sie ihre Pferde stehen ließen, und sodann in mein 
H aus gingen. Ich  ging auf sie zu , und fand, 
daß der Capitän, der mich gestern besucht hatte, 
mit seiner Schwester und einem seiner Krieger an­
gekommen war. Ersterer faßte mich bei der Hand 
und befahl m ir, mich auf einen S tu h l zu setzen, 
worauf der Krieger mir eine Pistole auf die Brust 
setzte, wahrend er seine gezogene Büchse in der an» 
dern Hand hielt. D er Capitän kündigte mir hier» 
auf a n , daß er gekommen sei, mich und Alles, 
was ich hätte, in Verwahrung zu nehmen, wobei 
er versprach, daß wir vor persönlichen Beleidigun» 
gen gesichert sein und seiner Zeit auch alle unsere 
Habseligkeiten wieder bekommen sollten; im Fall 
wir uns aber widersetzen wollten, seien 2 0  Krieger 
auf dem W ege, die bald hier sein würden; diese!» 
ben sollten uns das B e il in den Kopf schlagen und 
Alles plündern. Ich  antwortete: er möchte thun, 
was ihm beliebte. I n  diesen bangen Stunden  
ließ mich der Heiland S e in e  N ähe auf eine aus­
gezeichnete W eise fühlen, und ich konnte zuversicht­
lich glauben, daß ohne Seinen  W illen mir und 
uns Allen kein Haar von unserm Haupte fallen 
dürfe. B e i  dem ganzen Vorgang diente die Schw e­
ster des C apitäns, welche gut Englisch sprach, als 
Dolmetscherin. Zuerst fiel man über unsere S a »  
chen her; die Betten wurden aufgeschnitten, die 
Federn zerstreut, und das Jndelt zu andern Sachen  
ins Canoe gebracht. A ls die Indianer die Kisten 
ausgeleert und so mein Haus ausgeplündert hatten, 
begaben sie sich in das benachbarte H aus der G e­
schwister Zeisberger, wo sie eben so verfuhren. 
Nachdem sie auch damit fertig waren, und ihren
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ganzen R aub  kns Canoe gebracht ha tten , wurden 
auch w ir hineingeführt; und so fuhren w ir in B e ­
gleitung von noch zwei Jn d ian e rb rü d e rn , die m an 
uns mitzunehmen erlaubte, nach G nadenhütten ab . 
E s  war eine kalte N ach t, und da w ir nu r ganz 
leicht gekleidet w aren , hatten w ir viel von der 
Kalte auszustehen; daher w ir au f dem halben 
Wege anS Land steigen und Feuer machen m uß­
ten, um uns ein wenig zu erw ärm en. D an n  fuh­
ren wir w eiter, und kamen vor Tagesanbruch in 
Gnadenhütten a n , wo noch untersucht w urde, ob 
w ir nicht etwa silberne Schnallen oder andere S a ­
chen von W erth  bei uns hä tten ; es fand sich aber 
nichts. N u n  mußten wir noch in der K älte  w ar­
ten, bis Alle, die sich in unsere Sachen zu theilen 
hatten, herbei gekommen w aren. D an n  wurde der 
Kriegsgesang angestim m t, und so ging der Z ug 
nach Gnadenhütten hinein, wo w ir über 8  Tage 
blieben. D ie  In d ia n e r  begaben sich insgesam m t 
in ein kleines H au s , wohin auch w ir gebracht w ur­
den, und wo w ir m it ansehen m ußten, wie sie u n ­
sere Sachen unter sich theilten. S i e  erlaubten 
uns während unsers Hierseins bei dem Jn d ia n e r ­
bruder Schebosch zu w ohnen, bis w ir nebst den 
übrigen weißen Geschwistern nach S a le m  aufbre­
chen m ußten. H ier durchdrang uns ein eigenes 
W ehm uthsgefühl, a ls  w ir die drei In d ia n e r« G e ­
m einorte, S ch ö n b ru n n , G nadenhütten und S a le m  
als aufgehoben ansehen m uß ten , und genöthigt 
wurden, uns von unsern Indianer-G eschw istern  zu 
trennen. W ir  wurden dadurch veran laß t, uns zu 
prüfen, ob w ir nicht in mancher Rücksicht an die­
sen Umständen selbst S chu ld  w ären. Unserer 
großen M ängel und Gebrechen uns wohl bewußt, 
baten w ir unsern H errn  und Heiland m it S ch aam
18*
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und m it Schm erzens thränen um S e in e  gnädige 
A bsolution, die E r  uns auch in reichem M a a s  zu 
Theil werden ließ , w orauf w ir uns noch vor un­
serer T rennung durch den G enuß S e in e s  Leibes 
und B lu te s  im heiligen Abendmahl stärkten und 
erquickten, und uns von Neuem  ganz in S e in e  
W ege ergaben. V on  S a le m  zogen w ir m it der 
In d ia n e r-G e m e in e  nach dem Flusse W alhanding , 
wobei die Reise theils zu W asser den M uskingum  
h in u n te r, theils zu Lande zurückgelegt wurde. 
D an n  gingen w ir theils zu Wasser die W alhanding 
hinauf, theils zu Lande bis Goschachgünk, wo uns 
der Jnd ianerb ruder Jo su a  m it unsern Gemeinschrif- 
ten, die er auf dem Rücken tru g , einholte. N ach 
einigen Tagen setzten w ir unsere Reise weiter nach 
O ber-S andusky  fort, wobei m ir die Krieger ein Fül» 
len zum Reiten gaben, in der M e in u n g , daß es 
mich herunter werfen werde; zu aller V erw unde­
rung ging es aber so ruh ig , wie ein altes P ferd . 
A ls wir in O ber - S anduöky , welches über 1 0 0  
engl. M eilen von unserm vorigen W ohnorte ent­
fernt ist, an langten , wurde uns in einer ganz mit 
W ald  bedeckten Gegend angedeutet, m ir möchten 
jetzt selbst zusehen, wovon wir leben könnten. U n­
ser Trost w a r , daß wir einen V a te r  im Him m el 
haben; E r ,  der dem kleinsten Kreatürchen den 
U nterhalt nicht versage, d e r  werde auch hier für 
uns sorgen. Und als die N o th  aufs höchste stieg, 
w ar auch S e in e  Hülfe da. K aum  w ar unsere 
Ankunft in der Gegend ruchtbar geworden, so kam 
ein Indianischer H andelsm ann zu u n s ,  um zu 
sehen, w as w ir bedürften. E r  versorgte unö gleich 
m it einem kleinen V o rra th  von Welschkorn, wofür 
w ir ganz gerührt unserm lieben H errn unser D an k ­
opfer brachten. E r  hat in dieser bedrängten Zeit
I
v
277
unsern Glauben nicht beschämt, und wenn Er uns, 
wie ehemals S e in e  Jünger, fragen sollte: Habt
ihr auch je M angel gehabt, so müßten auch wir 
beschämt und gebeugt antworten: Herr, niema»
len! D a  der W inter heranrückte, so bauten wir 
uns kleine Häuser. Bruder Zeisberger und ich 
führten für uns zusammen ein Häuschen, 12 Fuß 
inS Gevierte, mit Camin und Schornstein auf, wo 
wir recht vergnügt, jedoch nur auf kurze Zeit bei» 
sammen wohnten. Ein B rief vom commandiren» 
den Major in Detroit enthielt die Nachricht, daß 
wir nach genanntem Ort gebracht werden sollten; 
eine R eise, welche uns bei dem damaligen W eg 
und Wetter beinahe unausführbar zu sein schien. 
Nach reiflicher Ueberlegung wurde beschlossen, daß 
die Bcüder Zeisberger, Heckewälder, Sensemann  
und Edwards mit 4  Indianern nach Detroit gehen 
sollten, während Bruder Michael Jung und ich 
bei der Indianer - Gemeine in O b er» Sandusky  
bleiben sollten. W ir verbrachten die 4 Wochen, 
da wir von erstgenannten Brüdern getrennt waren, 
ohne etwas anderes von ihnen zu hören, als fal­
sche Gerüchte, die von bösen Menschen erfunden 
wurden. —  W ir hielten indeß unsere Versamm­
lungen, da wir keine Kirche hatten, unter freiem 
Himmel, und in den Abendversammlungen wurde, 
statt anderer Erleuchtung, ein Feuer angezündet. 
I n  dieser Zeit wurden zwei Indianer-K inder, ein 
Knabe von 12 Jahren und ein Mädchen von 12  
Tagen, welches ein Enkelkind vom Chief Netawat- 
wees war, selig vollendet. Beide laufte ich noch 
vor ihrem Ende in den Tod Jesu . —  Sobald  
unsere Bcüder von Detroit zurückgekommen waren, 
bauten wir eine Kirche, weil wir glaubten, hier 
bleiben zu können. W ir fingen sodann an , E in-
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richtungen zum Zuckerkochen (a u s  dem S a f t  des 
Zucker «Ahornbaumes) zu treffen, und suchten einen 
vortheilhaften P la h  zum Pflanzen zurecht zu m a­
chen. G anz unerwartet aber kam der B efehl von 
D e tro it, daß w ir weißen Geschwister insgesammt 
nach diesem O rt gebracht werden sollten, welches 
wie ein Donnerschlag durch unsere Herzen fuhr, 
da w ir uns nun genöthigt sahen, unsere lieben 
Ind ianer-G eschw ister wie Schafe ohne H irten in 
der W üste zu lassen. Nach einem wehmüthigen 
Abschied von ihnen gingen w ir im M o n a t M ärz  
m it unserm F ü h re r, einem Franzosen, N am ens 
Leselieu, der Officier in englischen Diensten w ar, 
und der sich angelegen sein ließ, uns die Beschwer­
lichkeiten der Reise nach Möglichkeit zu erleichtern, 
von Ober - S an d u sk y  ab . I n  unserm ersten 
N achtlager au f dieser Reise erhielten w ir durch 
einen uns nachgeschickten B oten  die äußerst schmerz­
liche Nachricht von der Erm ordung einer beträcht­
lichen Anzahl von Indianer-G eschw istern in G n a ­
denhütten, welche von S andusky  dahin gegangen 
w aren , um Lebensmittel zu holen. W ie uns bei 
dieser Nachricht zu M uthe w a r ,  läß t sich nicht 
beschreiben; w ir konnten nichts anders, als au s­
rufen: , ,H e r r ,  es sind D eine W ege! W ir  sind 
auch in D einer H a n d , und wissen nicht, w as D u  
für Absichten m it uns hast! denn w ir sind bei­
nahe allenthalben m it M ördern umgeben! "  I n ­
deß konnten w ir nicht anders als S e in e  uns er­
zeigte Barm herzigkeit bewundern; denn hätte E r  
uns nicht geleitet, daß w ir hieher gebracht wurden, 
so wären auch w ir sammt unsern übrigen J n d ia -  
nergeschwistern von jener R otte  ermordet w orden.—  
D ie  W itterung  auf unserer Reise w ar sehr rauh 
und kalt, welches die Schwestern besonders empfan-
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den. D ies bewog unsern mitleidigen Führer öfters
vorauszulaufen und Feuer anzuzünden, damit wir 
uns daran erwärmen könnten. Nachdem wir 
5 0  Meilen bis nach N ieder-Sandusky zurückgelegt 
hatten, fiel ein tiefer Schnee, und wir hätten un­
ter freiem Himmel übernachten müssen, wenn nicht 
ein gewisser Handelsmann, Nam ens RobenS, der 
eine halbe M eile von unserer Lagerstätte wohnte, 
uns mitleidig in sein Haus eingeladen hätte. Für 
seine Aufnahme und Bewirlhung waren wir herz­
lich dankbar« Eine Strecke weiter nahm uns ein 
anderer Kaufmann in sein H au s, und bewirthete 
uns, bis wir unsere Reise weiter fortsetzen konnten. 
An diesem Orte hätte ich, wenn der Herr nicht 
über mich gewacht hätte, mein Leben einbüßen 
können. A ls ich mit einem weißen Capitän, einem 
Bekannten von m ir, allein in unserm Logis war, 
sprang plötzlich eine Indianerin, die bei unserer 
Gefangennehmung Dolmetscherin gewesen war, und 
die mich für Jem and ansah, mit dem sie Händel 
gehabt hatte, mit einem großen Prügel bewaffnet, 
herein, und würde mich damit auf den Kopf ge­
schlagen haben, wenn nicht der gedachte Capitän, 
indem er dazwischen trat und ihr den Prügel aus 
der Hand riß, sie daran verhindert hätte.
Nach einem Aufenthalt von drei Wochen bei 
gedachtem Kaufmann reisten wir am 1 4 . April mit 
zwei vom Gouverneur in Detroit abgeschickten B o o ­
ten weiter, und gelangten am 1 9 . April, als mei­
nem 62sten Geburtstage, an die Mündung der 
M ia m i, die sich in den S e e  Erie ergießt. N un  
hatten wir D etroit im Gesicht, und dankten unserm 
lieben Herrn, der uns bet der Fahrt auf der M ia ­
mi und über den S e e ,  da wir bei dem stürmischen 
Wetter dem Untergang sehr nahe kamen, gnädig
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bewahrt hatte. Am 2 0 . April kamen wir recht 
wohlbehalten in Detroit a n , wo wir in ein neues 
H aus logirt und gut bewirthet wurden. D er com- 
mandirende Major besuchte uns fast alle Tage, und 
bezeugte uns seine mitleidige Theilnahme; seine 
Gemahlin schickte uns öfters Essen von ihrem Tisch 
und wöchentlich ein bis zweimal Butter und M ilch. 
Nachdem wir hier drei M onate zugebracht und sich 
einige von unsern Indianer-Geschwistern zu uns 
gesammelt hatten, begaben wir uns in den Busch, 
um einen bequemen Platz zu unserm Wohnorte 
aufzusuchen, den wir auch den 2 0 . J u n i 3 0  engl. 
M eilen von Detroit am Huronslusse fanden. W ir  
fingen gleich an, etwas Gemüse anzupflanzen, und 
kleine Hütten zu bauen. Unsere Hauptsorge aber 
w ar, daß sich doch unsere zerstreuten Ind ianer­
Geschwister hier einsinden möchten, indem wir hier 
ganz ruhig 2 0  engl. Meilen von Nachbarn entfernt 
wohnen konnten. Diese unsere Sehnsucht wurde 
auch gestillt, und in Zeit von 2 Jahren hatten wir 
schon wieder ein schönes Gemein örkchen, das mit 
allen erforderlichen Bequemlichkeiten versehen, und 
so gut eingerichtet war, als wenn wir nie wieder 
von da wegziehen wollten.
Ich  erfuhr hier abermals eine besondere B e ­
wahrung meines Lebens, auf eine mir unvergeßliche 
W eise. A ls ich einst während eines heftigen R e­
gens mit ein paar Eimern zu unserer Quelle, die 
unten am B erge lag , und neben welcher 2 gegen 
dritthalb Fuß dicke Bäum e standen, gegangen war, 
entstand ein starker W irbelw ind, der den einen 
B aum  in Stücken zerbrach, die rechts und links 
um mich flogen, den andern aber mit der Wurzel 
ausciß , und mit entsetzlichem Prasseln neben mir 
hinwarf. Ich  fiel zu B od en , aber der Herr hielt
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S e in e  H and über m ir , daß m ir auch nicht ein 
H aar versehrt wurde.
An unserm neuen Indianer-Gemeinörtchen, 
welches den Namen N e u » Gnadenhütten bekam, 
und welches eine sehr angenehme Lage hatte, indem 
unsere Felder auf zwei Seiten  vom Huronslusse 
umgeben waren, lebten wir in einer lieblichen Har­
monie, als unsere Ruhe durch die Nachricht gestört 
wurde, daß die Chippawas es darauf antrügen, 
uns zu vertreiben, wobei sie uns Alle umzubringen 
drohten, wenn wir nicht gutwillig das Land ver­
lassen wollten. D a  sich diese Nachricht je länger 
je mehr bestätigte, so nahmen wir in Ueberlegung, 
was wir für die Zukunft für Maasregeln zu er­
greifen hätten, und beschlossen, entweder auf unsere 
alten Plätze an den Muskingum oder an die W al­
handing zu ziehen, zu welchem Zweck wir den 
W inter über alle erforderlichen Anstalten trafen. 
A ls wir damit beinahe schon ganz fertig waren, 
erhielten wir die Nachricht, daß wir noch ein Jahr  
an unserm bisherigen Wohnort bleiben könnten. 
D a  aber im Verhältniß der wenigen Indianer sich 
zu viele Missionare hier befanden, so wurde be­
schlossen, daß einige von uns nach Bethlehem zu­
rückkehren sollten. W ir und die Geschw. S en se­
mann traten daher, wei! wir unter den Missiona­
ren die ältesten waren, im M ai 1 7 8 5  nach einem 
sehr zärtlichen Abschied die Reise an , und trafen 
am 8 . J u li  wohl und gesund in Bethlehem ein, 
nachdem wir etwas über 4  Jahre von dieser lieben 
Gemeine abwesend gewesen waren. W as der H ei­
land während dieser Zeit an uns gethan hat, kann 
ich nicht mit Worten ausdrücken. I n  jeder N oth  
und Verlegenheit fanden wir Trost und Zuversicht 
unter dem Schatten S einer Hand. D ort vor
282
S e in em  Throne werden w ir I h m  noch ein beson­
deres Lob-- und Danklied dafür anstimmen.
W ir bekamen nun unser Ruheplätzchen in 
Bethlehem , wo uns einige kleine Beschäftigungen 
aufgetragen wurden. Am 2 2 . N o v . 1 7 9 0  gefiel 
eö unserm guten Herrn, meine treue und mir un­
vergeßliche Gehülfin zu sich zu nehmen: ein Schmerz, 
den nur Er allein lindern konnte! B eim  Abschied 
sagte ich ihr, sie gehe nun voran, ich würde ihr 
bald nachfolgen, indem ich damals meinen Heim­
gang nicht entfernt glaubte; allein des Herrn G e­
danken sind nicht allemal die unsrigen, und Er  
fand für gut, mich noch länger hienieden zu lassen. 
Unsere 48jährige Ehe ist mit 8  Kindern gesegnet 
worden, von denen ein S o h n  und zwei Töchter 
mir schon in die Ewigkeit vorangegangen sind. 
V on  meinen Kindern habe ich 16 Enkel und einen 
Urenkel erlebt.
N ach dem Heimgang meiner F rau  wurde ich 
von meiner Tochter S u sa n n a , die ihre M u tte r zwei 
ganzer J a h re  in ihrer Krankheit treulich bis zu 
ihrem Verscheiden gepflegt h a t, aufs beste bedient, 
und auch in den m ir anvertrauten Geschäften bis 
zu ihrer Verheirakhung m it dem B ru d e r Jo h a n n  
Heinrich Schulz 9  J a h re  lang unterstützt. N u n ­
mehr nahm  ich meine letzte ledige Tochter Elisabeth 
zu m ir , die mich über ein J a h r  lang treulich be­
diente, und m ir bei meinen Geschäften half, b is 
zu ihrer Verheirakhung m it dem B r .  G erhard  in 
Philadelphia im J a h r  1 8 0 2 . D a  ich nun meine 
Schwäche von T ag  zu T ag immer mehr fühlte, so 
sah ich mich genöthigt, um Ablösung von meinen 
Geschäften zu b it te n , welche m ir auch gew ährt 
wurde.
S o  wei t  er selbst. « A-
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Unser ehrwürdiger B ru d e r Ju n g m an n  genoß 
seinen S a b b a th  sich selbst zum S egen  und Andern 
zu vieler E rbauung . S e in e  S ee le  lebte einzig in 
dem Verdienst J e s u ,  und dies äußerte sich in sei­
nem ganzen W esen. S e in e  liebhabende und freund­
liche A rt flößte nicht nur seinen nächsten F reun­
den, sondern überhaupt Allen, die mehr oder weni­
ger m it ihm bekannt waren, Achtung ein. W egen 
der vielerlei bis in sein hohes Alter von ihm ge­
machten Erfahrungen w ar sein Umgang im mer 
lehrreich und angenehm , besonders da er keinen 
Accent auf eigenes Verdienst legte, sondern alles 
. G ute  der G nade und Barm herzigkeit des Heilandes 
zuschrieb, die sich an ihm so herrlich veroffenbaret 
hatte . S o  lange er noch in der N ahe des G e- 
meinsaales wohnte, besuchte er die V ersam m lungen, 
so oft cS seine K räfte zuließen. Außerdem erbaute 
er sich gern in der heiligen S ch rift und las die 
Gemein - Nachrichten und andere Brüderschriften. 
A ls ein alter M issionariuö blieb ihm das M issions­
werk immer eine Lieblingssache, die er dem H ei­
land im Gebet fleißig und angelegentlich empfahl;- 
und bei der oftmaligen Zurückerinnerung an die 
ehemaligen gesegneten Zeiten bei der I n d ia n e r ­
Mission schmerzte es ihn um so m ehr, daß es bei 
derselben dermalen nicht so g eh t, wie m an es 
wünschte. S e i t  mehreren Ja h re n  w ar er ein M i t ­
glied des hiesigen Aufseher - Collegii und konnte aus 
seiner langen E rfahrung  oft guten R a th  m ittheilen.
S e i t  dem letzten Herbst w ar es ihm mancher 
Altersschwächen wegen nicht mehr möglich, auf 
den S a a l  zum heil. Abendmahl zu gehen, daher 
es ihm eine besondere Freude w ar, daß er es in 
seiner W ohnung in Gesellschaft seiner lieben N ach­
barn , die ebenfalls a lt und schwächlich w aren, ge-
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nießen konnte. D er Heiland bekannte sich bei sol­
chen Gelegenheiten immer recht freundlich zu dieser 
kleinen Gesellschaft, und es wurde dabei jedesmal 
in ihm die Sehnsucht aufs Neue rege, bald zu 
dem großen Abendmahl, das Er Seinen armen 
Sündern droben bereitet hat, einzugehen. D ie s  
war besonders bei dem letzten Abendmahl, den 
9 . J u li 1 8 0 8 , der F all, da er schon seit einigen ! 
Tagen mit einem Brustsieber befallen war. S o  
oft man ihn in seiner Krankheit besuchte, fand 
man ihn auf seinen Herrn wartend, und es wollte 
ihm wehe thun, da sich einiger Anschein zur B es­
serung mit ihm zeigte, welcher Anschein jedoch bald 
wieder verschwand. Unter diesen Umständen hatte 
er wenig von körperlichen Leiden zu ertragen, wo­
für er von Herzen dankbar war. Am 1 7 . J u li  
gegen Abend sah m an , daß der Heiland seine 
Sehnsucht, bei Ih m  daheim zu sein, bald stillen 
werde. E s  wurde ihm daher im Gefühl des Frie­
denS Gottes der Segen  des Herrn und der G e­
meine zu seiner seligen Heimfahrt ertheilt, wobei 
er noch mit schwacher S tim m e in den Gesang der 
Heimgangöverse einstimmte. Abends nach 10  Uhr 
entschlief er recht sanft und beinah unvermerkt, um  
einzugehen in seines Herrn Freude. S e in  Alter 
hat er gebracht auf 88  Jah r und 3  M onate we­
niger 2 Tage.
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L e b e n s l a u f
des verheirateten Bruders Friedrich B e n ­
jam in  R eiche!, Bischofs der Bruder-Kirche, 
heimgegangen zu Konigsfeld den 16. Januar
1 8 3 5 .
N a  der selige B ruder, welcher auf eine überaus 
sanfte plötzliche Weise mitten aus seiner Amtsthä­
tigkeit von seinem Herrn abgerufen worden, keinen 
eigenhändigen Lebenölauf verfaßt hat, hingegen viel 
S to ff  dazu in seinen hinterlassenen Tagebüchern 
und andern Papieren sich vorfindet, so fühlen sich 
seine Angehörigen veranlaßt, dieselben zu benutzen, 
um eine kurze Lebensbeschreibung von ihm mitzu­
theilen, die jedoch auch nur unvollständig sein kann, 
weil er gerade in einigen wichtigen Epochen wenig 
oder gar nichts aufgezeichnet hat. Uebrigens wird 
das Folgende Beweise genug liefern von der Treue 
und Barmherzigkeit, mit welcher der Heiland ihn . 
durch dieses Leben geleitet und von der Angelegen­
heit, mit welcher der S e lige  von Jugend auf ge­
sucht hat, seinen W eg durch dieses Thränenthal im 
Umgang mit dem treuen Freund seiner S eele , im 
Glauben und in der Liebe mit fröhlicher Hoffnung 
und gänzlichem Zutrauen zu Ih m  zu wandeln.
Er wurde geboren den 29- N o v . 1 7 5 9  in 
Neukirch bei Bautzen. S e in  Vater stand hier als 
Prediger in großem S e g e n , und stand mit der 
Brüdergemeine auf e in en  Grund des Glaubens
*
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und der Lehre innigst verbunden. S o  wie die drei 
ältern Geschwister des Seligen bei der Brüderge. 
meine waren, welche sämmtlich später gesegnete 
Diener und Dienerinnen in derselben wurden, so 
verließ auch er schon in seinem sechsten Jahre das 
väterliche H au s, um in der Erziehungsanstalt der 
Drüber-Unikat in Niesky und später in Herrnhut 
Pflege und Unterricht zu genießen. Obwol dies 
ganz seinem kindlichen Wunsche gemäß war, so 
wurde ihm doch das Eingewöhnen ziemlich schwer, 
und er freute sich immer ganz unbeschreiblich, wenn 
er seine Eltern wiedersehen konnte, noch mehr aber, 
als er nach einigen Jahren wieder einmal in dem 
elterlichen Hause besuchen durfte. Nachdem er 
auch seine weiteren Bildungsjahre im Pädagogium  
zu Niesky vergnügt zugebracht hatte, —  in wel­
cher Zeit er nicht ohne gesegneten Eindruck für 
sein Herz zur Aufnahme in die Gemeine und zum 
erstmaligen Genuß des heiligen Abendmahls mit 
derselben gelangt war, wovon der B und zeugte, 
den er 1 7 7 4  mit einigen seiner Kameraden machte, 
nur allein für den Heiland zu leben und bei der 
Brüdergemeine zu bleiben —  trat er 1 7 7 7  ins 
Sem inarium  zu Barby ein. D ie  aufrichtigen B e ­
kenntnisse und Herzenöerfahrungen, die er in diesen 
Jahren öfters niedergeschrieben, sind deutliche B e ­
weise von der kräftigen Arbeit des Geistes Gottes 
in seinem Innern . .
An seinem Geburtstag, den 2 9 . N o v . 1 7 7 8 ,  
schreibt er unter andern: „ B e i  einem Spatzier­
gang mit einem meiner älteren Freunde klagte ich 
ihm meine N o th , daß es bei mir so schwer hielte, 
mich aus dem trockenen und gleichgültigen Zustand 
meines Herzens, in welchem ich mich seit einiger 
Zeit befand, zu raffen und mich dem Heiland zu
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Füßen zu werfen, und I h n  um die Befreiung aus 
dieser jämmerlichen Lage anzurufen. Er ermähnte 
mich herzlich, und bat mich, dieses nicht zu mei­
nem großen Schaden aufzuschieben, sondern zuzu­
greifen, weil wir uns doch einmal mit einander dar» 
auf verbunden hätten. Ich  that dies auch bald, 
und bat den Heiland flehentlich, sich meiner armen 
Seele in Gnaden anzunehmen, mir meine vielen 
und großen Versündigungen zu verzeihen, und mich 
die Versicherung der Vergebung kräftig fühlen zu 
lassen. Er ließ mich auch nicht unerhört; ich 
fühlte, daß Er mir innig nahe sei, und ich machte 
mit Ih m  von Neuem den B u n d , mich Ih m  ganz 
und gar ohne alle Ausnahme hinzugeben, mit mir 
zu thun, was I h m  beliebet, von mir zu nehmen, 
was I h n  betrübet, und mich ganz nach S ein em  
Wohlgefallen zu gestalten." B e i Gelegenheit des 
plötzlichen Heimgangs eines Bruders machte er fol­
gende Bemerkung: „ A c h , dachte ich, wie wäre
es mir ergangen, wenn der Heiland in dem ver­
flossenen Jahre zu mir gekommen wäre, und mich 
hätte abrufen wollen? Hätte Er mich wachend ge­
funden, bereit, Ih m  mit Freuden entgegen zu 
gehen? Ach nein , schlafend, entfernt von I h m  
hätte Er mich gefunden, wie hätte ich erzittern 
müssen, wenn Er meinem irdischen Leben ein Ende 
gemacht hätte. Dazu war S e in e  Barmherzigkeit 
und Langmuth zu groß, das erkenne ich jetzt zu 
meiner tiefen Beschämung. Ach, lieber Heiland, 
schenke mir die Gnade, daß ich stets wachend und 
bereit sei. Dich mit Freuden zu em pfangen!" —  
Ueberhaupt geht aus Allem deutlich hervor, wie er 
sich täglich vor den Augen des Herrn prüfte, wie 
ihm sein natürliches Verderben aufgedeckt, wie ihm 
besonders die Gleichgültigkeit gegen den Heiland
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und die Trägheit des Herzens zur Sünde gewor­
den ist, und mit welcher Angelegenheit er oft zu 
seinem Arzt und Retter um Hülfe und Befreiung 
gesteht hat. —  Mehrere Vortrage des Bruders 
Spangenberg und anderer ehrwürdigen Diener 
J esu , so wie Privakunterredungen mit ihnen, wa­
ren ihm sehr eindrücklich, und gereichten ihm zu 
großem S egen  und zur Aufmunterung in seinem 
Gnadengang.
Zu Ende des Jahres 1 7 7 9  heißt es in sei­
nem Tagebuch: , ,  E s war dieses Jahr in vieler 
Hinsicht sehr merkwürdig für mich, und wird mir 
immer unvergeßlich bleiben. D er Heiland wollte 
mir zeigen, was für eine unglückselige Creatur und 
wie zu allen Sünden ich geneigt sei ohne I h n .  
W eil ich S e in e  Erinnerungen, die Er mich so oft 
hat merken lasten, wenn ich in schlechte D inge hin- 
eingerathen wollte, nicht zu Herzen nahm , sie in 
den W ind schlug und dachte, ich könnte auch allen­
falls ohne Seinen Beistand ein ordentliches, Ih m  
wohlgefälliges, oder zum wenigsten ein vor M en­
schen gutscheinendes Leben führen, so hat Er mir 
gezeigt, wie nichtig und grundfalsch dieser Gedanke 
sei. Ganz sorglos, ob Er mit mir zufrieden sei 
oder nicht, —  wiewol mir mein Herz immer sagte, 
daß ich in dem  Zustand unmöglich dem Heiland 
zur Freude sein könne, —  brachte ich viele M onate 
zu. W as war der Erfolg davon? Ich  gerielh 
in mancherlei, das nicht taugt, insonderheit hätte 
das Lesen schädlicher Bücher mich in das größte 
Elend hineinstürzen können, wenn nicht die Treue 
des Heilandes über mich Ungetreuen unaufhörlich 
gewacht und mich vor gänzlichem Seelenschaden 
bewahrt hätte. D ie  Lust und Neigung zur Sünde  
war bei mir oft da, nur fehlte die Gelegenheit
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dazu. Gott Lob! daß mich der Heiland aus Gnade 
und Barmherzigkeit in die Gemeine gebracht hat, 
wo mir die Gelegenheit, dergleichen sündlichen D in ­
gen nachzuhangen, benommen wird, und ich es der 
besondern Pflege in derselben zu verdanken habe, 
daß ich davor bewahrt werden kann. E s  bleibt 
mir beim Schluß dieses Jahres nichts übrig, als 
Dich, lieber Heiland, demüthig zu bitten: Erbarme 
Dich meiner, vergib mir alle meine Sünden, deren 
unzählige sind; schenke mir ein neues Herz, und 
nimm mich ganz, so wie ich bin , zu Deinem  
Schmerzenslohn. Ich  will von nun an nicht 
mehr mir selber leben, sondern D ir , dem ich allein 
angehöre. M it dem herzlichsten Dank gegen den 
Heiland erkenne ich es als eine W ohlthat, daß Er  
mir einen Freund zugeführt hat, mit dem ich mein 
Herz theile und durch dessen Beispiel und Auf­
munterung ich gereizt werde, bei meiner Nachläs­
sigkeit neuen M uth zu fassen. Er gebe nur, daß 
diese Freundschaft noch vertraulicher werde, und 
daß mehr geistliches Leben darin zu spüren sei, als  
bisher, welches sich, wie ich glaube, immer geben 
wird, wenn es nur mit dem Leben im eigenen 
Herzen seine Richtigkeit hat. Fehlt aber dieses, 
so ist es mit einer Freundschaft, welche die gegen­
seitige Aufmunterung, ganz des Heilands zu sein, 
zum Zweck hat, auch nur etwas Gezwungenes.
I m  Jah r 1 7 8 0  wurde er als Lehrer in der 
llnitätöanstalt zu Niesky angestellt. I n  diesem 
Dienste verlebte er einige vergnügte und erfahrungs­
reiche Jahre, und schähte es für große Gnade, als 
er 1 7 8 4  Erlaubniß bekam, öffentliche Vorträge an 
die Gemeine zu halten, bis er 1 7 8 5  einen R u f  
als Gehülfe des AnstaltS-JnspectorS und Predigers 
in Christiansfeld erhielt und im Vertrauen auf die
Zweites Heft« 1838. 1 9
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Durchhülfe des Heilandes annahm. —  I m  N o ­
vember langte er daselbst an , und war bald ein­
gewohnt, lernte auch mit großer Leichtigkeit die 
dänische Sprache, in welcher er bald Predigten und 
andere Versammlungen hielt. I m  folgenden Jahr  
wurde er Pfleger des ledigen BrüderchorS daselbst. 
D er H eiland, den er immermehr als den kräftig­
sten Beistand in allen Verhältnissen des Lebens 
kennen lernte, und mit dem er nach und nach im­
mer vertrauter wurde, half ihm durch mancherlei 
neue und schwere Umstände gnädig durch, und 
führte ihn besonders auch auf die Wichtigkeit die­
ses Am tes. D ie  Erfahrungen anderer B rüder, 
hauptsächlich die Geschichte ihrer Erweckung, die 
er immer mit großem Interesse anhörte, dienten 
ihm oft zur Prüfung seines eigenen Herzens und 
zu nachsichtsvoller Pflege und Geduld gegen die 
ihm anvertrauten S ee len ; die er immer mit Liebe 
zum Helfer in aller N oth hinwies. Am 1 2 . N o v .  
1 7 9 1  schrieb er in Bezug auf seinen Dienst: 
„H eute sind es 6  Jahre, seitdem ich in Christians­
feld ankam. Hätte mir damals Jem and gesagt: 
du wirst 6  Jahre hier bleiben, so wäre ich er­
schrocken, und hätte eö für eine unübersehliche Zeit 
gehalten. N u n  sind sie verflogen, und ich möchte 
fragen: W o sind sie hin? Aber dem Heiland sei 
D ank! es waren gesegnete Schuljahre für mich 
in aller Absicht, und wenn ich darauf komme, mit 
welcher Geduld und Gnade und Huld Er mich ge­
führt, so verliert sich mein Denken darüber. Ich  
bins nicht werth, ich Armer! W ie viele Jahre  
noch in Christiansfeld dazu kommen sollen, weiß 
E r , in dessen Buch alle meine Tage stehen. Ic h  
danke I h m  auch dafür, daß ich noch gern hier bin 
und mich nicht wegsehne. Ach, würde ich Ih m
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nur treuer und wohlgefälliger in dem mir anver­
trauten D ienst!"
I m  J u n i 1 7 9 2  wurde er zum Conferenz- 
schreiber beim D iener-D epartem ent der U nitälS- 
Aeltcsten-Conferenz berufen, bei welchem Anlaß er 
sich folgendermaßen erklärte: , ,D e r  Heiland will
also nun meinen Aufenthalt in Christiansfeld endi« 
gen —  es geschehe S e in  W ille! Ich  habe I h m  
die Hand der Treue gegeben, folge auch jetzt mit 
Freudigkeit, weil E r am besten versteht, mich zu 
führen."
Am 3 1 .  J u n i reiste er von Christiansfeld ab, 
und der Abschied von so vielen Freunden, deren 
Liebe ihn tief beschämte, war ihm herzangreifend. 
Hingegen gewahrte ihm das Wiedersehen seiner 
lieben Eltern, an denen er mit großer Zärtlichkeit 
hing, und die er auf der Durchreise besuchte, ganz 
unbeschreibliche Freude, auch war es ihm besonders 
angenehm, seine Schwester Renate in Herrnhut zu 
finden, und deren Umgang öfters zu genießen. 
Nachdem er sein neues Amt angetreten hakte, 
wurde er mit der ledigen Schwester Sophie Frie­
derike Layritz zur heiligen Ehe verlobt und am 
2 5 . S e p t . von seinem ehrwürdigen V a te r , der 
dazu von Neukirch nach Herrnhut gekommen war, 
getraut. Er schreibt davon: , ,D e r  2 5 . S e p t .
war der wichtige T a g , der mich und meine mir 
vom Heiland bescherte Gehülfin Sophie fest zusam­
menband. E s  war eine außerordentlich bewegliche 
Handlung, die wir zeitlebens nie vergessen werden. 
Unser B itten  und Flehen w ar, daß der Heiland 
mit uns sein und sich in Gnaden zu uns bekennen 
w olle." —  S o  vergnügt der Eintritt in ihre Ehe 
war, so zeigte eS sich doch bald, daß der Heiland 
auch durch Leid ihren B und  bewährter machen
19 *
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wolle, kndem seine Frau schon im Oktober von 
einer harten Krankheit befallen wurde, welche ein 
halbes Jah r währte, und wobei ihr Gemüth so 
heftig angegriffen wurde, daß sie zuweilen die heft 
tigste Angst auszustehen hatte, und an der erbar­
menden Liebe des Heilandes, so wie an ihrer S e ­
ligkeit zweifelte. W ie sehr sein weiches, liebevolles 
Herz dabei gelitten, ab^r auch mit welchem festen 
Glauben er auf den hülfreichen Herrn sah, ist fast 
auf jeder S e ite  seines Tagebuchs bemerkbar. Zu 
Ende des Jahres 1792  heißt eö: „ I c h  beschließe 
nun in meinem neuen S ta n d  und Amt das erste­
mal ein Jah r mit beschämtem Herzen für alle vom 
Heiland genossene Gnade, Geduld und Liebe, und 
als ein Sünder, der viel abzubitten hat, kleinlaut, 
aber dankbar getrost vor I h m . E s  bleibt dieses 
Jah r ein in aller Absicht merkwürdiges für mich, 
einmal wegen der Veränderungen, die in demselben 
mit mir vorgegangen, und dann, weil Freud und 
Leid in besonders hohem Grade und kurz auf ein­
ander abgewechselt haben, auf eine Weise, wie ich 
es sonst nie in meinem Leben erfahren habe. D er  
Heiland wolle in Gnaden auf uns Arme sehen, und 
uns bei diesen schweren Umständen, wo Mitleiden 
und Jam m er mich manchmal tief niederbeugen wol­
len, gnädig durchbringen, und meiner guten Frau 
über die sehr schweren Stationen ihrer Krankheit 
durchhelfen. E r  w eiß , wozu es gemeint ist; wir 
werden's noch erfahren und Ih m  danken. J a  
ich glaube feste d ies: E r  hilft endlich doch gewiß.
D a  es der Materien zu seufzen und zu beten gar 
viele in dieser Zeit waren, so habe ich viel im 
Umgang mit dem Heiland für mein eigen Herz 
profitirt, und es ist mir bei aller Wehmuth oft . 
innig wohl bei dieser Hauspriester-Verrichtung ge-
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wesen. D aß  E r  mich so bei M u th , Vertrauen 
zu Ih m  und Gesundheit erhält, nehme ich als ein 
Gnadengeschenk mit Dank aus S einer Hand a n ."  
Nach ihrer Wiedergenesung im April 1 7 9 3  heißt 
eö : /,W ir  sehen uns immer mit Dankbarkeit ge­
gen D e n ,  der unsern Jammerstand so sehr gnädig 
gewendet hat, als einander neugeschenkt an , und 
unser tägliches Flehen ist: möcht's von uns nach 
seinem wahren Werthe erkannt und recht treulich 
angewendet w erden." —  Während dieser P rü ­
fungsperiode, nämlich am 4 . D ec. 1 7 9 2 , wurde er 
zu einem Diakonus der Brüderkirche ordinirt, wo­
bei sein Flehen und Versprechen war: „ M e in
Geist sei D ir  heut aufs Neue gew eiht, regiere 
darin nach Deinem verborgenen Rathe und S i n n ."
I m  Oktober 1 7 9 4  hatte er den S chm erz, 
seinen theuern V a te r  durch dessen seliges Hinschei­
den in die ewigen W ohnungen des Friedens für 
d ie s e  Z eit zu verlieren, und er weinte ihm viele 
Thränen der innigsten Liebe nach. D agegen w ar 
er sehr erfreut, a ls seine M u tte r im folgenden J a h r  
um die E rlaubn iß  ansuchte und sie erhielt, in 
H errnhut zu w ohnen, und die noch übrigen Tage 
ihres A lters in der Gemeine zu verbringen, und 
er machte sich ihren Umgang so viel als möglich 
zu Nutze. I m  August 1 7 9 7  erhielt er einen R u f  
als Prediger der Gemeine in Eberödorf, welchem 
er im V ertrauen  au f den Heiland folgte. D e r  
Vorschlag zu dieser B erufung wurde in seiner G e­
genwart von der U nitäts - Aeltesten - Conferenz ge­
macht, worüber er sich also äußerte: „ d a ß  es m ir 
ganz eigen bei dieser V erhandlung w a r, läß t sich 
leicht denken. M a n  fragte mich, w as ich dazu 
dächte, w orauf ich an tw ortete: „ „ W i e  der H eiland 
w i l l . " "  G anz ergeben w ar ich I h m ,  indem ich
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aus meinem jetzigen, herrlichen Geschäfte mich nicht 
wegsehne. Indeß  folge ich Ih m  auch gern, da 
E r mich nun abruft, und zwar recht gern in die­
ses Geschäft und nach Ebersdorf. Ich  danke dem 
Heiland, daß Er mir erlaubte, so lange Conferenz- 
schreibet zu sein und zu meiner künftigen Diener­
bahn aufs zweckmäßigste zugezogen zu werden; ich 
danke I h m , daß Er mich nun würdigen will, wei­
ter in Seinem  Dienst geschäftig zu sein, und flehe 
I h n  kindlich an , daß Er aus Gnaden das aus 
mir machen wolle, w as ich sein m uß, wenn ich 
I h m  und der lieben Gemeine in Ebersdorf in dem 
Dienste nützlich sein soll. Ich  gebe I h m  die 
schwache Hand und hoffe auf S e in e  Durchhülfe."  
V o r  seiner Abreise wurde er am 19- S e p t . von 
dem B r .  R isler zu einem Presbyter der Brüder­
kirche ordinirt. I n  Ebersdorf kamen sie mit der 
Tagesloosung an: „ H e r r , habe ich Gnade vor 
Deinen Augen gefunden, so gehe nicht vor Deinem  
Knecht vorüber." Er freute sich sehr, so manche 
seiner alten Freunde dort wieder zu finden, und 
m it ihnen die lieblichen collegialischen und Freund­
schafts - Verhältnisse wieder anknüpfen zu können. 
Auch übernahm er auf kurze Zeit die Jnspection 
der dahin gezüchteten Neuwieder Anstalt, und nach­
dem er diese wieder abgegeben hatte, richtete er 
auch in Ebersdorf PensionS-Anstalten für Knaben 
und Mädchen e in , welche durch den S egen  des 
Herrn sich bald vermehrten und durch ihr Gedeihen 
ihm große Freude machten.
Am  1 5 . Febr. 1 7 9 8  hatte er mit seiner lie­
ben Frau die längst ersehnte Freude, seinen ersten 
S o h n  Carl Theodor aus der Hand des Herrn zu 
empfangen, welchen er an demselben Tag durch die 
heilige Taufe dem Heiland zum Eigenthum weihte.
1
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B e i diesem Anlaß macht er die Bemerkung: „ W ie  
einem V ater ums Herz ist, der seinen Erstgebor­
nen tauft, ist keine M aterie der Beschreibung; das 
Herz der Gemeine war mit u n s, und der Heiland 
stärkte mich zu dieser wichtigen H andlung." I m  
S ep t. 1 7 9 9  bekam er den Antrag als Gemein» 
Helfer, Prediger und Ehechor-Pfleger nach Neuwied  
zu gehen, worüber er sich folgendermaßen äußerte: 
„ I c h  soll also mein liebes Ebersdorf verlassen, daö 
ich erst so kurz genossen! mein schönes Amt ver­
lassen! den freundlichen Zirkel herrlicher Freunde! 
lieblich aufblühende Anstalten, an welchen mein 
Herz so hängt! W ie viele Wunden auf einmal! 
und in ein Amt gehen, das noch weit mehr G e­
wicht hat! Ich  armer Unerfahrener! D och, ich 
habe Treue, habe Gehorsam gelobt! A lso, wohin 
der Herr mich ruft, bin ich bereit; Er thue mit 
m ir, was Ih m  wohlgefällt; ich bin Ih m  Leib 
und Leben schuldig, und sage nicht N e in ,  so arm 
ich bin , sondern ein zitkerhafteS J a ,  in gläubiger 
Zuversicht auf die Hülfe dessen, der Alles machen 
kann." —  E s  verzog sich indeß noch bis in den 
M ärz 1 8 0 0 ,  ehe sie die Reise nach Neuwied an» 
treten konnten, welches ihnen beiden sehr erwünscht 
w ar, da ihnen der Abschied von Ebersdorf gar 
schwer siel. Am 1 8 . M ärz, dem Tag ihrer A n­
kunft in N euw ied, schrieb er: „ M e in  brünstiges
Flehen beim Eintritt in diese liebe Gemeine, der 
ich Armer nun dienen soll, drücken die Chorale 
unter der heutigen Loosung und Text aufs schönste 
a u s: „ A lle s  unser Thun und W o rt"  rc. und 
„ J a  A m en, da sind beide Hände" rc. —  B a ld  
war er auch hier ganz eingewohnt und vergnügt, 
und er sing auch an , bisweilen die französischen 
Versammlungen zu halten, wiewol es ihm anfangs
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ziemlich schwer fiel, und er fich erst später in die­
ser Sprache vervollkommnen konnte.
Am  2 4 . J a n .  1801  schenkte ihnen der H ei­
land den zweiten S o h n ,  Heinrich B en jam in , der 
von dem V a te r  m it vieler Herzensbewegung getauft 
wurde. B e i dieser Veranlassung schrieb er folgen­
des Gebet nieder: „ D u  gabst uns dieses K ind­
lein, H err J e s u !  es sei D ein , nur D ein auf ewig! 
soll es groß werden, o so hilfs uns D ir  erziehen; 
laß es ganz zu D einem  Preise gedeihen, und au s  
G naden D ein  K ind  und ein E rbe des ewigen 
Lebens s e in ."  —  I n  diesem J a h r  reiste er m it 
seiner Fam ilie nach H errn h u t, um daselbst dem 
SynoduS  der B rü d e r -U n itä t  a ls  D eputirler der 
Neuwieder Gemeine beizuwohnen, welches ihm sehr 
wichtig w a r , da er einsah, wie viel er dabei für 
Herz und Einsicht gewinnen könne. S e h r  gern 
kehrte er im S ep tem ber nach Neuwied zurück, um 
allda sein A m t unter dem S egen  des H errn  fort­
zuführen. Z u  Ostern 1 8 0 2  hatte er die Freude, 
die früher eingegangene M äd ch en -A n sta lt wieder 
einrichten zu können, welche der Heiland bald recht 
schön wieder aufblühen ließ. Uebrigens gab eö 
in dieser Zeit manche Schwierigkeiten in seinen 
Am tsgeschäften, wovon er zu Ende des J a h re s  
1 8 0 3  bem erkt: „ W i r  beschlossen dieses J a h r  sün­
derhaft, gebeugt und dankbar. D er Heiland decke 
> meiner S ünden  M enge zu! M anches Schw ere 
auch in Amtssachen ist G o tt Lob! in diesem Z eit­
raum  durch S e in e  Hülfe beigelegt, manches D rük- 
kende nahmen w ir m it, das E r  aber auch zur rech­
ten Zeit beseitigen w i r d ."
Am 2 3 . J u l i  1 8 0 4  wurden sie durch die 
G eburt ihres dritten S o h n e s , C arl W ilhelm , er­
freut. N ach einer schweren Niederkunft lebte seine
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Frau noch bis zum 31sten in großer Schwache, 
an welchem Tage sie der Heiland zu sich in die 
ewige Ruhe nahm. I n  seinem Tagebuch drückt 
sich der S e lig e  über diese schmerzliche Erfahrung 
so au s: , ,D a  die liebe Kranke am 31sten ruhi­
ger war, schöpfte ich einige Hoffnung zu ihrer W ie- 
dergenesung, allein der Arzt sagte mir gleich M or­
gens, daß er mir baldige Trennung von meiner 
geliebten Frau ankündigen müsse. Unvorbereitet 
war ich wol nicht, allein so n a h e  halte ich mir 
diese Trauerscene nicht gedacht. Ich  weinte mich 
satt vor dem Heiland, und ergab mich dabei mit 
kindlicher, wenn gleich sehr schmerzhafter Resigna­
tion Seinem  weisen W illen, und bat I h n  um Ab­
kürzung ihrer Leidensstunden. Ich  übergab nun 
mit einem Thränenguß in einem stammelnden G e­
bet meine innigstgeliebte Gehülfin dem treuen Hei­
land, der ste mir zugeführt hatte, um 12 glückliche 
Jahre meines Lebens an ihrer S e ite  zu verbringen. 
Sodann empfahl ich mich mit meinen 3  Kindern 
S einer Gnade, Unterstützung, Berathung und fer­
neren Durchhülfe."  Einige Wochen spater folgte 
der seligen M utter das jüngste Kind in Jesu Arm  
und Schooß , wobei er ihm nachrief: „A m en ja, 
dein Glück ist groß! Einst soll ich dich kennen 
lernen, wenn auch ich Erlaubniß kriege heimzufah­
ren und Den zu seh'n, der uns versöhnt."
I m  April 1 8 0 5  reiste er nach B arb y , wo er 
am 1 3 . M a i mit der ledigen Schwester M arie 
Helene S u ter  zur heiligen Ehe verbunden wurde. 
B ald  darauf kehrten sie mit einander nach N eu ­
wied zurück, wo er die Freude hatte, seinen K in ­
dern eine neue M utter vorzustellen, die sie gleich 
mit vieler Liebe umfing. Zu Ende dieses Jahres  
konnte er nicht genug die Treue und Barmherzig­
«
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keit des Heilandes loben und besingen, mit welcher 
E r ihn in diesem so merkwürdigen Zeitraum seiner 
irdischen Wallfahrt an Seiner Hand geleitet und 
ihm wieder eine so treue Gattin und Mutter sei­
ner Kinder zugeführt hatte.
Am 1 9 . J u n i 1 8 0 6  wurde ihm die Freude 
zu Theil, ein neugebornes Töchterlein in die Arme 
zu schließen, und dasselbe mit Namen Helene E li­
sabeth in Jesu Tod zu taufen. —  D ie  betrüben­
den Umstände, welche sich in dieser Zeit in der 
Gemeine ereigneten und eine Visitation des B r u ­
ders Gottfried Cunow aus der U nitäts-A eltesten- 
Conferenz veranlaßten, waren auch dem S eligen  
sehr schmerzlich, und erfüllten oft sein Gemüth mit 
tiefem Kummer. I m  September schreibt er unter 
andern: „ D a s  Joch , das ich schon so manche
Jahre hier getragen, will oft die Schultern schwer 
drücken; doch der Heiland hilft stets tragen; E r, 
dessen armer Diener ich bin, kennt mein H erz, 
kennt die M otive meiner Handelweise, Er kennt 
auch meine vielen Fehler. S e in e  gnädige Abso­
lution ist das Einzige, warum ich I h n  demüthig 
anstehe." —  I m  October desselben Jahres erhielt 
er einen R u f als Gemeinhelfer und Ehechorpsteger 
nach Ebersdorf, welchen er willig und freudig an­
nahm, und dem zu Folge er sich im Frühjahr 1 8 0 7  
mit seiner Familie dorthin begab, wo er später 
auch noch das Predigtamt und die A nstalten-In- 
spection übernahm.
D ie  Freude über die Geburt eines SöhnleinS  
im November 1 8 0 8  währte nur kurz, da dasselbe 
schon im J u n i des folgenden Jahres in das Land 
der ewigen Sicherheit verseht wurde. —  Ueber- 
Haupt hatte der S e lig e  in dieser Zeit wieder schwere 
Prüfungstage, da seine Gattin von einer hartnäcki-
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gen Gicht heimgesucht w u rd e , deren Folgen sie 
J a h r e  lang mehr oder weniger schmerzlich empfand, 
und von der sie sich nu r durch große Schonung 
nach und nach wieder erholen konnte. Auch hatte 
er selbst im M ärz  1 8 1 0  das Unglück, dei einem 
Fall den linken Arm  zu brechen; doch blieb er 
vor großen Schm erzen verschont, und da die H ei. 
lung desselben schnell von S ta tte n  g ing , so konnte 
er bald wieder zu seiner gewohnten A m tsthätigkeit 
zurückkehren.
S chon  früher hatte er die eingegangene M ä d ­
chen-Anstalt m it G ottes Hülfe wieder angefangen 
und es wurde ihm die Freude zu Theil, beide An^ 
stalten wieder recht lieblich aufblühen zu sehen, wo­
für er dem H eiland von Herzen dankbar w ar. I m  
M a i  desselben J a h re s  brachte er seine zwei S ö h n e  
in die U n ita tö -A nsta lt in N iesky und freute sich 
sehr, bei dieser Gelegenheit seine Schw ester, seine 
Schwiegereltern und viele seiner Freunde wieder zu 
sehen. I m  F rüh jahr 1 811  schenkte ihnen der H ei­
land ein Z w illingspaar; doch wurden diese lieben 
Kleinen —  ein S o h n  und eine Tochter —  bald 
d a rau f, eins nach dem andern , von ihrem treuen
H irten  in die obere Kindergemeine aufgenom m en.—  
An den in diesen J a h re n  so besonders merkwürdi. 
gen politischen Ereignissen nahm  der S e lig e  im mer 
lebhaften A ntheil, und bewunderte m it kindlichem 
S i n n ,  wie die H and des H errn auch bei solchen 
Begebenheiten so unverkennbar w alte t, und wie 
ohne S e in e  Zulassung nichts geschehen kann. D a .  
bei w ar es ihm eine große D ankm aterie , daß er 
sowol in Neuwied als seht in E bersdorf m it der 
G em eine, der er dienen durfte , vor jeder G efahr 
und den D rangsalen des K rieges verschont blieb.
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I m  Frühling 1 8 1 6  erhielt ec mit seiner Frau 
einen R u f als Arbeiter der S ocietä t in B a se l, 
welchem sie im Vertrauen auf die Durchhülfe des 
Herrn folgten. S i e  wurden daselbst mit vieler 
Liebe aufgenommen, und der S e lig e  fühlte sich in 
dem Umgang mit so vielen lieben Geschwistern und 
Predigern bald ganz einheimisch. Auch machte 
es ihm ganz vorzügliche Freude, wenn er, wie es 
gewöhnlich des Jah rs einigemal geschah, in dem 
Canton besuchte, und dann den Geschwistern auf 
dem Lande Ansprachen hielt, und sich mit ihren 
Pfarrern, bei denen er stets der liebreichsten Auf» 
nähme genoß, aufs Neue im Dienst des Herrn 
stärkte. Ueberhaupt war es ihm große G nade, 
der zahlreichen S ocietä t in Basel zu dienen, und 
alle Mitglieder derselben waren ein täglicher Ge» 
genstand seiner Fürbitte und seiner herzlichsten 
Theilnahme. M it sämmtlichen Predigern und vie­
len andern Bewohnern der S ta d t stand er in 
freundschaftlichem Verhältniß, und der Heiland ließ 
es ihm gelingen, die widrige Gesinnung mancher 
Stadtbewohner gegen die SocielätSgeschwister in 
eine freundlichere umzuwandeln; und eben so lag 
es ihm an, dazu beizutragen, daß diese nicht durch 
zu scharfe Beurtheilung anders denkender Anlaß zu 
Mißtrauen und Unverträglichkeit geben möchten.
I m  September 1 8 1 7  machte er mit seiner 
Familie eine Besuchreise nach M ontm irail, wo sie 
sich in der M itte der dortigen Geschwister und der 
so lieblich blühenden Anstalt sehr wohl fühlten. —  
D ie  Feier des Reformations - Jubiläum s am 3 1 .  
O ct. dieses Jahres beging er mit einer großen 
Anzahl Prediger aus B asel in dem benachbarten 
Lörrach, wobei er großen Genuß für sein Herz 
fand, und es ihn sehr ansprach, dieses eigenthüm»
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liche Fest gerade in einer lutherischen Kirche m it. 
feiern zu können. —  Zu Anfang des Jahres 1 8 1 8  
schrieb er folgendes Gebet auf: „ I m  Frieden
Jesu Christ treten wir ins neue Jahr ein. A uf 
Deinen Befehl und in Deinem schönen Dienst sind 
wir hier. D u  hast einen lieblichen Garten in dem 
lieben B a se l, ja mehr als einen. D en unserer 
Pflege anvertrauten wollest D u  bestens umzäunen 
gegen alle Gefahr, ihn reinigen und schmücken und 
D ir  und Deinem lieben V ater recht zur Lust be­
reiten. D u  wollest mir und meiner lieben Frau, 
deren schwache Hütte D u  kräftig stärken mögest, 
geben, was wir täglich brauchen. D u  kennst 
meine Armuth, komm ihr täglich zu H ülfe, und 
schenke mir W eisheit, Treue, Angelegenheit und 
wahre Dem uth. Unsere Kinder bilde D u  selbst in 
Deiner seligen Schule; sie sind D ein ; kannst D u  
sie einst brauchen, so sind sie hochbeglückt; D ir  
legen wir sie ans Herz, bewahre und erziehe sie 
D ir  zu Deinem Wohlgefallen. A m en."
D ie  Prediger-C onferenzen, welche jährlich in 
oder um  B asel gehalten w urden, und denen er 
sehr gern beiwohnte, gereichten ihm zu vieler E r ­
bauung. Besonders w ar ihm die im M a i 1 8 1 8  
sehr eindrücklich und lieblich. —  M it  inniger T heil­
nahme gedachte er des in diesem J a h r  versammel­
ten SynoduS  der B rü d e r-U n itä t ,  ohne jedoch zu 
ahnen , daß ihm derselbe wieder eine V eränderung 
bringen w ürde; um so mehr w ar er überrascht, 
a ls  am  1 4 . A ug. ihm gemeldet w urde, daß der 
Heiland ihm S a re p ta  als seinen fernern B estim ­
m ungsort angewiesen habe. „ D ie s  war der O rt, 
—  schreibt er —  vor dem ich mich, seiner E n t­
fernung und isolirten Lage wegen, am  meisten ge­
fürchtet habe. Und doch hieß es sogleich in unsern
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Herzen: D e r Heiland will's —  w ir gehorchen.—  
D ie  Loosung des T ages w a r: D er N am e des
H errn ist ein festes Schloß, der Gerechte läuft da« 
hin und wird beschirmt. S tü r m t  manches Unze« 
Witter auf uns zu, so gib uns, H err, bei D ir  stets 
sichre R u h ';  und der T ext: I n  der W elt habt
ihr A ngst, aber seid getrost, ich habe die W elt 
überwunden. D ru m  unverzaget, wie w ir 's  ange­
fangen, fortgewaget, Je su  nachgegangen!"
N ach einem sehr wehmüthigen Abschied von 
den Societätö-G eschw istern  und Freunden traten 
sie im Septem ber ihre weite Reise a n , und bega« 
ben sich fürs erste nach H errnhuk, wo der selige 
B ru d e r zum Bischof der Bcüderkirche ordinirt 
w urde, bei welchem A nlaß er sein ganzes Leben 
aufs feierlichste dem Dienste seines Herrn m it F reu ­
den weihte. —  Ende October setzten sie im N a ­
men des H errn ihre Reise nach S a re p ta  fort, m uß­
ten sich aber in P etersburg  ^ J a h r  aufhalten , um 
die Schlittenbahn abzuwarten. H ier machte er an ­
genehme Bekanntschaften m it K indern G ottes au s  
hohen und niederen S ta n d e n , unter welchen die 
des Fürsten Gallizin ihm besonders schätzbar w ar. 
A ls er eben im B eg riff  w ar abzureisen, ließ ihm 
der Kaiser Alexander noch sagen, daß er ihn zu 
sprechen wünsche, und wirklich hatte er bei diesem 
M onarchen eine Audienz, bei welcher sich derselbe 
äußerst herablassend und huldvoll erzeigte. —  A n ­
fangs Februar konnten sie endlich ihre weitere Reise 
über M oskau nach S a re p ta  fortsetzen, die sie auf 
Schlitten  T ag  und N acht und zwar einen Theil 
des W eges au f der W olga m achten, wobei sie 
manche B ew ahrungen G ottes erfuhren. D enn in 
den letzten Tagen fing das E is  an zu schmelzen, 
so daß sie schon im  W asser fuhren, und die E is -
«
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decke auf dem P u n k t w ar durchzubrechen, welches 
auch bald, nachdem sie dieselbe verlassen ha tten , 
wirklich geschah. S i e  aber langten m it Lob und 
D ank am 2 2 . F ebr. glücklich in S a re p ta  a n , wo 
sie mit vieler Liebe aufgenommen und er der G e­
meine als Gemeinhelfer und Ehechorpfleger vorge­
stellt wurde. D er Heiland schenkte es ihnen, daß 
sie bald und leicht eingewöhnten, und sie gingen 
an ihr neues Tagewerk m it dem Flehen zum H ei­
land , daß E r  S e in en  göttlichen S egen  dazu ge­
ben wolle. I n  den ersten Wochen ihres dortigen 
Aufenthalts hatte der selige B ru d er gleich einen 
harten Schlag  zu überstehen, indem es dem H ei­
land gefiel, seinen M ita rb e ite r , den Gemeinvorste- 
her B r .  V ogel, nach einer kurzen K rankheit au s  
diesem Leben abzurufen. D arüber schreibt er am  
1 9 . M ä rz :  „ H e u te  früh ist unser lieber B r .  V o ­
gel in die obere Gemeine eingenommen worden« 
Ach, wie wohl ist ih m  geschehen! Aber wie viel, 
nach menschlichem Ansehen unersetzlich viel, ist u n s  
genommen worden! —  H ier verstehen w ir K u rz­
sichtige des Heilandes W ege durchaus gar nicht, 
und doch sind sie die besten. N icht den G lauben 
daran , sondern den G lauben an D eine Durchhülfe 
stärke u n s ! "  Und am  22sten : „ A c h ,  welchen 
B erg  von A rbeit sehe ich vor m ir! D u ,  lieber 
Heiland, m ußt und wirst helfen, und hast so schön 
Hülfe zugesagt im V erbo t des S o rg e n s  für den 
andern M orgen und in der Lehre vom S en fk o rn ­
Glauben zum B erge wälzen. Mache es in G n a ­
den an D einem  armen Reiche! w ahr, den D u  aus 
dem schönen B asel hieher geschickt h a s t ! "  —  Diese 
B itte  wurde auch erhört, und der Heiland schenkte 
ihm K raft und M u th  zu den Amtöverrichtungen, 
wozu Er ihn berufen, und zu den meisten V o r-
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sicher - Geschäften, welche E r  durch den Heimgang 
des B r .  V ogel au f seine Schultern  gelegt hatte, 
und die ihm nicht eher abgenommen w urden, als 
bis zu Anfang des J a h re s  1 8 2 0  der neue Ge« 
m ein-V orsteher, B r .  H opf, in S a re p ta  anlangte.
Am  2 8 . M ärz  1 8 2 2  schrieb e r :  , ,  G rü n ­
donnerstag und der heutige C harfteitag sind m ir 
äußerst wichtige und gesegnete Tage, und himmlisch 
w ar m ir am  Tische des H errn . D  da weicht die 
W elt und auch ihr erlaubtes Schöne so weit zu­
rück, und das Himmlische tritt hervor, daß man 
gern singt: S in d  w ir schon hier so selig und in
den W unden fröhlich, ihr sel'gen Jesusheerden , 
w as w irds darnach erst w erden! D ie W elt ist der 
M o n d ; in der N acht leuchtet er b rillan t; der 
H im m el ist die S o n n e ;  erscheint die, dann erblaßt 
der M o n d , und wird endlich u n sich tb a r."
Z u Anfang dieses J a h re s  gelang es ihm, eine 
Bibelgesellschaft in S a re p ta  einzurichten, an wel­
cher eine große Anzahl dortiger Geschwister thäti­
gen Antheil nahm . S e h r  angenehm w ar es ihm 
auch, m ehrm als durchreisende M issionare aus dem 
M issionsinstitu t in B asel und aus andern Gesell­
schaften zu sehen, und Bekanntschaft m it ihnen, zu 
machen oder zu erneuern. Besonders aber gereichte 
es ihm zu w ahrer Freude und E rb au u n g , das 
kleine Häuflein bekehrter Kalmücken in der N ähe  
zu haben, selbst m ehrm als bei ihnen zu besuchen, 
und Zeuge zu sein von dem lieblichen Gedeihen 
desselben und von der Aufopferung, m it welcher die 
B rü d e r an diesem herrlichen W erke G ottes arbei­
teten. Um so wehthuender w ar es ihm aber auch, 
als das Gesuch, welches die B rü d e r an den russi­
schen Kaiser wollten gelangen lassen, Missionare 
unter die Kalmücken senden zu dürfen, durch einen
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E rlaß  von dem M inister des I n n e r n ,  wenigstens 
für d ie  Z e it, bestimmt abgeschlagen, und ihnen 
angedeutet w urde, beim Austheilen der B ib e l zu 
bleiben. „ I c h  kann nicht leugnen, schreibt er, 
daß mich tiefer Schm erz durchging beim Em pfang 
dieser Nachricht, und daß mein S c h la f  dadurch ge« 
stört wurde. Allein je früher m an zu dem G e­
danken zurückkommt: Alles steht in S e in en  H ä n ­
den, E r  k a n n  Alles wenden und w i r d s  wenden, 
wenn S e in e  S tu n d e  schlägt, je eher w ird das 
treibende Herz wieder r u h ig ."
S chon  im Oktober 1 8 2 2  befanden ste sich 
m it der Gemeine in S a re p ta  in Feuersgefahr, da 
ein großer H eubrand ganz nahe am  O rte  S t a t t  
hatte, welcher jedoch glücklich gelöscht werden konnte, 
ehe er denselben erreichte, so daß die E inw ohner 
nur den V erlust des V iehfutterS zu bedauern ha t­
ten. Allein die G efahr erneuerte sich und stieg zu 
einer ungleich größern Höhe am  9 .  August 1 8 2 3 ,  
an welchem der größte Theil von S a re p ta  wirklich 
von den Flam m en verzehrt wurde. Z w ar blieb 
der Gemeinsaal und die dam it zusammenhängende 
W ohnung des GemeinhelferS verschont, doch die 
Angst und die Theilnahm e an der außerordentlichen 
N o th  und dem E len d , in welches die meisten G e­
schwister und auch ihre M itarbeiter verseht wurden, 
erfüllte ihre Herzen m it tiefer W ehm uth und de­
müthigten sie m it allen Einwohnern S arepkas un­
ter die gewaltige H and G o tte s , der sie es allein 
verdankten, daß nicht der ganze O rt in S c h u tt  
und Asche verwandelt worden w ar. E in  anderer, 
noch weit härterer S ch lag  traf den seligen B ru d e r 
und seine K inder im N ovem ber desselben J a h re s ,  
da es dem H eiland gefiel, feine treue, vielgeliebte 
G attin  nach einem mehrwöchigen Krankenlager in s
Z w tittS  H eft. 1 8 3 8 .  2 0
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gesunde Reich hinüber zu nehmen, wobei er sich —  
ungeachtet des tiefgreifenden Schm erzes, den ihm 
diese W unde verursachte —  mit kindlicher Erge­
bung in den W illen seines Heilandes fügte, und 
bei diesem Anlaß sich und seine 3  Kinder zu fer­
nerer gnädigen Leitung an S e in  treues Herz legte.
V on  der Gemeine in Sarepta zum Deputie­
ren des 1 8 2 5  zu haltenden SynoduS der Brüder- 
Unität erwählt, begab er sich nach einem wehmü­
thigen Abschied von dieser durch Freud' und Leid 
mit ihm so eng verbundenen Gemeine am 1 0 . A ug. 
1 8 2 4  mit seiner Tochter im Namen des Herrn auf 
den W eg , und langte nach einigem Aufenthalt in 
Herrnhut und Niesky am 1 6 . O ct. in Gnadenfrei 
an, wo er als Gemeinhelfer und Prediger bis zum 
Synodus im folgenden Jahr vicariren sollte. Er  
war chier sehr erfreut über den schönen, großen, 
gewöhnlich mit Zuhörern ganz angefüllten Gemein- 
saal, in welchem er das süße Evangelium der Liebe 
Gottes verkündigen durfte. —  Nach einem für ihn 
höchst angenehmen mehr als jjährigen Aufenthalt 
in Gnadenfrei langte er als Deputirter von S a ­
repta und der Aeltesten - Conferenz in Gnadenfrei 
Ende M a i in Herrnhut a n , und es war ihm 
äußerst wichtig bei der ehrwürdigen Versammlung 
so vieler Diener des Herrn das W ohl der B r ü ­
der-Unität unter dem Beistand des Heilandes mit 
berathen zu helfen. —  Am 9 . Aug. erging an ihn 
der Antrag als Gemeinhelfer, Prediger, Pfleger 
des Ehe- und ledigen BrüderchoreS, ingleichen als 
Jnspeckor der beiden Pensions - Anstalten in K ö­
nigsfeld, den er mit willenloser Ergebenheit aus 
der Hand seines Herrn annahm. Nach einem be­
weglichen Abschied von seinen Söhnen und so vie­
len Freunden begab er sich im September m it sei-
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ner Tochter auf den W eg nach seinem neuen B e ­
stimmungsort, und wurde am 1 8 . S e p t. in Ebers­
dorf mit der ledigen Schwester Christiane Friede­
ricke Zäslein, zeitherigen Mitarbeiterin der ledigen 
Schwestern in Neudietendorf, zur heiligen Ehe ver­
bunden. I n  Königöfeld, wo sie am 29sten des­
selben M onats eintrafen, gewohnte er bald ein, 
und fühlte sich sehr heimathlich in dem kleinen stil­
len Oertchen. —  Manche schmerzliche Erfahrungen, 
welche er in der folgenden Zeit in seinem Amte zu 
machen hakte, griffen ihm tief in die S e e le , und 
beugten ihn vor dem Heiland. Doch hielt er sich 
in Allem, was ihm schwer werden wollte, an sei­
nen himmlischen Freund, der ihm auch immer mit 
S ein er göttlichen Kraft zur S e ite  stand, so daß 
es ihm Freude und Gnade war, dieses liebe G e­
meinlein mit W ort und Sakram ent zu bedienen, 
' und dessen Pflanzschulen durch Lehre und Unter­
richt im Wachsthum zu fördern. Zu besonderer 
Freude gereichte es ihm , seinen S o h n  Heinrich im  
Jah r 1 8 3 0  zum Gehülfen bei der Jnspection der 
Knaben-Anstalt zu bekommen, und auch seine bei­
den andern Kinder im Dienst des Herrn angestellt 
zu sehen. —  I m  Jah r 1 8 3 4  wurde er tief er­
schüttert durch die ganz unerwartete Nachricht, daß 
es dem Heiland gefallen, seinen ältesten S o h n  
Theodor aus seiner segensvollen Wirksamkeit als 
Jnspector eines F räu leins-Institu ts in Liefland in 
seinem 37sten Jah r abzurufen; doch ertrug er die­
selbe, als aus der Hand des H errn, der nie 
etwas in Seinem  Regiment versieht, in stiller E r­
gebung.
An der A usbreitung des Reiches G ottes nahm  
der S e lig e  im m er den freudigsten Antheil, und las 
die Nachrichten darüber m it regem Interesse und
303
D an k  gegen den E rbarm er des Menschen » G e­
schlechts, der ihn diese Gnadenzeit hatte erleben 
lassen. —  S e in e  Gesundheit w ar jederzeit gu t und 
fest gewesen, und auch in den letzten Ja h re n  freute 
und wunderte sich Jederm ann  über seine M u n te r­
keit, m it der er noch allen seinen Geschäften nach­
ging. N u r  litt er öfters an vorübergehender H ei­
serkeit, die ihm in öffentlichen V ortrügen bisweilen 
hinderlich w a r , wiewol er keine eigentliche Unbe» 
quemlichkeit davon verspürte.
E inige Wochen vor W eihnachten 1 8 3 4  klagt« 
er über Fieber und unruhige N ächte , und m ußte 
sich eine Zeit lang von seiner gewohnten Thätigkeit 
zurückziehen. Allein schon zu W eihnachten w ar er 
so weit hergestellt, daß er alle V ersam m lungen 
ohne Anstrengung halten konnte, und so ging er 
auch im neuen J a h r  1 8 3 5  m it erneuter Lust wie­
der an seine A m tsthätigkeit.
S o  wie es ihm eine beugende G nade w ar, 
das W o rt vom Kreuz zu verkündigen, so daß er 
oft vor B ew egung des Herzens kaum weiter sprechen 
konnte, wenn er die Sünderliebe des H eilandes 
anp ries, so zog ihn ganz vorzüglich auch der U m ­
gang m it der Ju g en d  an . / N ichts ergriff sein 
Herz so sehr, als wenn er eine große Anzahl K in ­
der vor sich versammelt sah, denen er entweder in 
Kinderstunden oder beim Unterricht in der R eligion 
und auch in wissenschaftlichen Fächern heilsame, ihr 
zeitliches und ewiges Glück betreffende Lehren er­
theilen konnte. D a ru m  floß auch sein Herz gar 
oft von dem innigsten D ank über, daß der H ei­
land ihn noch die Freude erleben ließ , die Anstal­
ten sich wieder bedeutend vermehren zu sehen, und 
das Gedeihen sämmtlicher Zöglinge w ar ihm eine 
stete wichtige G ebetsm aterie, so wie auch vorzüg-
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lich die jährlich stattfindenden öfters zahlreichen 
Confirmationen ihm eine hohe Gnade und ein hei­
liges Anliegen vor dem Herrn waren. —  E s  lag 
ihm gleichfalls sehr a n , mit seinen Collegen und 
jedem Mikgliede der Gemeine vertraulich und 
freundschaftlich umzugehen; und wurde er ja ein­
mal von zu großer Heftigkeit übereilt, so erkannte 
er seinen Fehler bald, und war nicht eher wieder 
ruhig, bis er die Sache wieder ausgeglichen hatte. 
D er stete Umgang mit dem Heiland gab ihm auch 
«ine unverwandte Heiterkeit der S ee le . E r ver­
gaß leicht alles Schwere, weil sein dankbares Herz 
lieber stehen blieb bei den Wundern der Gnade, 
Barmherzigkeit und Treue, die er aus den H an­
den des Heilandes täglich reichlich empfing. D er  
selige Bruder hatte von seinem Schöpfer viele 
schöne Gaben empfangen, übte sie mit Treue, und 
freute sich, wenn er sie zur Ehre des Heilandes 
und im Dienst der Gemeine anwenden konnte. 
Besonders liebte er die M usik, und bereitete sich 
selbst und Andern dadurch manche angenehme 
S tu n d e; bis in sein hohes Alter war er darin 
thätig und fühlte sich durch sie, vorzüglich in un­
sern gottesdienstlichen Versammlungen, stets zum 
Herrn erhoben und oft bis zu Thränen bewegt. —  
V on  seiner Dichtergabe machte er auch zuweilen 
Gebrauch, um die Gemeine zu erbauen, hauptsäch­
lich aber um bei besondern Veranlassung?» seine 
Wünsche für Andere auszudrücken. Am Jubel­
geburtStag seiner Frau, den 9 . Januar, erfreute er 
dieselbe durch ein Lied, das letzte, das er hienieden 
dichtete, worin folgende Verse die Stim m ung sei­
nes Innern in diesen letzten Tagen seines Lebens 
auösp rechen:
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J a ,  wir woll'» Ihm  Hallelujah singen, Ihm  dem 
treuen, guten Herrn, wenn's gleich kaum gelingt, in 
Wort' zu bringen, was das Herze heut so gern froh 
verkündigte, dem Herrn zum Preise, der nun fünfzig 
Jahr auf alle Weise dir Sein  Lieben kund gethan; dank', 
und schweig' und bete an!
Ihm  von. früher Jugend an zu dienen, das war ja 
dein schönes Loos; junge Seelen sah'st du lieblich grü­
nen; wichtig blieb es dir und groß. Seinem schönen 
Dienste dich zu weihen, und so mancher Tochter Wohl­
gedeihen macht dir heut noch viele Freud', und versüßt 
die Arbeitszeit.
Doch, du sollt'st nicht stets alleine stehen in des 
Heilands Arbeitsfeld; Hand in Hand sollt'st du mit mir 
noch gehen in das liebe Königsfeld; der Gemein' des 
Hrrrn mit mir zu dienen, ruft Er uns, und schön und 
lieblich grünen sehen wir auf Schwarzwalds Höh'n dies 
Sein  kleines Bethlehem.
Auch hier fand'st du eine liebe Heerde, die der Herr 
uns zugeführt, daß sie Jesu liebe Heerde werde, und 
wir haben'ö wohl verspürt, daß Er uns will kräftig un­
terstützen, Ihm  in unserm schwachen Dienst zu nützen; 
drum dient man dem guten Herrn fröhlich und von Her­
zen gern.
Immer neuen Muth und neue Kräfte —  das erfah­
rest du und ich —  gibt Er uns zum schönen Amtsge­
schäfte, wenn wir uns nur lediglich Seinem starken 
Arme anvertrauen, und tagtäglich bittend auf Ihn  
schauen; und so geht uns bis ins Grab nichts an S e ­
ligkeiten ab.
3 1 t
B e i einem Begräbniß am 1 5 . J a n . sprach 
er liebreich und ernstlich den zahlreich versammelten 
Kindern zu, sich durch die Gnade Gottes vor Ab» 
weichungen von dem W ege des Lebens, der ihnen , 
so oft gezeigt wird, bewahren zu lassen. Diese 
Rede war seine letzte Ansprache an die Gemeine, 
und der letzte V e r s , den er mit derselben an» 
stimmte, war: „ D a  woll'n wir beisammen sein. 
Eine S tä tte  haben, uns im herzlichen Verein mit 
einander laben!j"
Am 1 6 . J a n . hatte er am Vormittag wie 
gewöhnlich fleißig gearbeitet. M ittags war er in 
Gesellschaft guter Freunde heiter und vergnügt, 
machte am spätern Nachmittag einen kurzen S p a -  
ziergang mit seiner Familie und verließ dieselbe 
um ^ 5 U hr, um noch einen kleinen Freundschafs­
und Geschäftsbesuch bei Geschwistern zu machen.
Hier unterhielt er sich einige M inuten, als er plötz­
lich von einem Nervenschlog betroffen, vom S tu h l  
zu Boden siel. D er herbeigeeilte Arzt fand schon 
sein Leben entflohen. Schnell und unerwartet, 
aber gewiß nicht unvorbereitet, wurde seine S ee le  
hinaufgetragen in seines Heilands Arm und Schooß  
in die ewigen Friedenßhütten, wo ihm der Herr, 
dem er gewürdigt worden war über 5 0  Jahre sei­
nes Lebens zu dienen —  in Vereinigung mit sei­
nen vorangegangenen Lieben -—  Seinen  Gnaden- 
lohn zutheilen wird.
S e in  Alter hat er gebracht auf 7 5  Jahre,
1 M onat und 17  Tage.
Seine hinterlassene Witwe fügt noch hinzu:
W ie tief das plötzliche Hinscheiden meines 
theuern seligen M annes mein Herz erschüttert und 
niedergebeugt hat, vermag ich nicht in W orte zu
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bringen. D er Schmerz, ohne einen Abschiedsblick, 
ohne seinen letzten S egen  mich von ihm getrennt 
zu sehen, konnte nur durch das Bewußtsein gemil­
dert werden, daß dieser Abschied seinem weichen, 
zartfühlenden Herzen erspart wurde, und durch die 
Ueberzeugung, daß seine S ee le  zu dem hingeeilt 
Ist, an dem sie in dieser Zeit mit so unaussprech­
licher Liebe hing, dem er mit Freuden alle Kräfte 
seines Lebens geweiht und dem sein Herz so oft 
sehnsuchtsvoll entgegen geschlagen hatte. M öge sein 
Geist auf mir ruhen, und fein Beispiel mir bis zum 
letzten Othemzug immer vor den Augen bleiben!
D em  Heiland danke ich es von Grunde mei­
ner S ee len , daß Er mich gewürdiget h at, über 
9  glückliche Jahre an der Hand eines so treuen 
Freundes und Führers durchs Leben zu wandern. 
S e in  unbegrenztes Zutrauen zum Heiland in jeder 
Lage und bei allen Umstanden, seine demüthige 
Ergebung in alle W ege des Herrn, und seine Liebe 
zu allen Menschen waren mir oft zu großer Er» 
bauung und Beschämung; ja die vielen S e g e n ,  
die mir durch diese Verbindung zu Theil gewor­
den, werde ich dem Herrn in Zeit und Ewigkeit 
nicht verdanken können.
I n  besonders lieblichem Andenken sind mir 
die Morgenstunden, in denen wir uns täglich in 
Gottes W ort und in den Schriften des Grafen 
Zinzendorf oder anderer gottseliger M änner erbau­
ten. Auch er sagte davon öfters: E s  sind mir 
die liebsten Augenblicke, die uns auf den ganzen 
Tag die Richtung auf das Einige Nothwendige 
und Kraft zum Tagewerk geben, und wobei wir 
die N ähe des SeelenfreundeS oft kräftig inne wer­
den. Noch an dem letzten M orgen, als der T a- 
geötext hieß: „G leichw ie mich der Vater liebet.
*
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also liebe ich euch auch; bleibet in meiner Liebe! "  
bezeugte e r ,  wie ihm die W orte des Heilandes 
über Alles gingen, wie herrlich sie das Herz an ­
sprachen und erquickten. S e h r  oft, wenn er etwas 
in der B ib e l la s ,  w as ihm nicht ganz deutlich zu 
sein schien, sagte er: W ie vieles werde ich in
der Ewigkeit noch zu fragen haben; wie manches, 
das m ir hier nicht ganz verständlich ist, werde ich 
m ir dort erklären lasten; in welchem helleren Licht 
werden w ir dort Alles erkennen, w as uns hier 
noch oft so dunkel ist!
O  in welchem vollen M aaß e  wirst du n u n , 
theurer V ollendeter, die Seligkeit genießen, die 
dein Herz schon hienieden so unendlich beglückte! 
O  m it welcher unaussprechlichen W onne wirst du 
m it einstimmen in das Heilig, Heilig, Heilig, das 
droben tönt dem Lam m e, das geschlachtet ist! 
O  wie wirst du m it den vorangegangenen Lieben 
dem Heiland danken und lobsingen für S e in e  F ü h ­
rung durch das T hränenthal und dich ewig freuen 
bei dem großen Abendmahl dort im V ollendungs­
saal, wo nichts gilt a ls Christi B lu t  und Gerech­
tigkeit, welche hier schon dein Schmuck und E hren­
kleid w aren! Gehab dich in der H eim ath gut bis 
zum seligen Wiedersehen vor dem Thron des Lam­
m es!
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C o r r e sp o ii d e n z - N  a ch r i ch t e n .
1. G r ö n l a n d .
Aus Briefen an B r. B r e u t e l .
L.
Von B r. V al. M ü lle r .
Friedrichsthal, den 8  Ju li 1837.
—  M it der Uebersetzung des Buches „ B ib l i ­
sche Geschichte" konnte ich in diesem W inter nur 
wenig vorwärts schreiten, da die übrigen Geschäfte 
fast meine ganze Zeit in Anspruch nahmen. Jeden  
Freitag in der Frühsiunde las ich den Grönländern 
eine Lection daraus vor, so wie ich es aus der 
Feder bekam, wobei der S a a l  jederzeit mehr als 
gewöhnlich angefüllt war. —
den 2. Aug. 1837.
Gestern gegen Abend kamen 1 0  heidnische 
Männer aus Osten in ihren Kajaken bei uns an, 
leider aber nur, um zu handeln. S i e  sind den 
ganzen Som m er auf dem W eg , konnten aber we­
gen E is  nicht sehr vorwärts kommen, und mußten 
endlich ihre 3  Weiberboote bei Alluk verlassen, und 
sich mit ihren Kajaken hieher durchs E is  drängen. 
Ich  habe gleich gestern Abend mit mehreren dieser 
Leute bis in die Nacht in meiner S tu b e  gespro­
chen: allein ihre Ohren sind überaus dick und die 
Herzen hart; wenn man von ihrem Seelenheil
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und ihrer Bekehrung mit ihnen spricht, so schüt­
teln sie gewöhnlich nur den Köpf. D er Heiland 
wolle sich ihrer erbarmen, und durch Seinen  Geist 
das in ihnen wirken, was Menschenworte nicht 
vermögen! Heute wollen sie noch hier bleiben: 
da wollen wir dann den Heiland bitten, daß Er  
Gnade verleihe, dem blinden, armen Volke S e in e  
Liebe anzupreisen.
b.
Von B r. J . P .  Lund.
Friedrichsthal, den 10. Ju li 1837.
—  Am  2 6 . M a i fuhren B r .  Asboe und ich 
von hier in die Tessermio - (oder Nennortelik - )  
Fiorde, um durch die dortige große Elbe mit un­
serm Weiberboot in einen etwa 3  Stunden langen 
und eine halbe Stunde breiten Landsee zu gelangen, 
an dessen Ufer und an den Berglehnen umher sich 
Birkengesträuch von bedeutender Stärke befindet. 
D er Versuch, die Elbe stromaufwärts zu fahren, 
gelang über Erwarten gut, und wir überzeugten 
uns davon, daß diese Fahrt mit Vorsicht überhaupt 
thunlich ist. D ie  Elbe ist nicht ganz 1 0 0 0 Schritte  
lang, und kann ungeachtet der vielen darin befind­
lichen Klippen und Untiefen mit mehr als halber 
Weiberbootsladung befahren werden, bis auf 1 2 0  
Schritt von ihrer Mündung in die Fiorde, wo der 
Fall des Wassers über die Klippen so stark wird, 
daß es nicht zu wagen ist, mit Ladung in einem 
Fellboot herabzufahren, da der Fall des Wassers, 
besonders bei E bbe, gegen 6  Klafter auf diese 
1 2 0  Schritt auskragen kann. M an muß das Holz 
also vorher ausladen: das leere B o o t läßt sich
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dann m it R iem en an beiden S e ite n  befestigt sowol 
herauf- als herunterziehen, wenn zwei Personen 
drinn bleiben, die es zwischen den Klippen gehörig 
zu leiten wissen. V o n  dieser, an der Südseite  der 
Fjorde befindlichen E lbe zieht der S e e  sich etwa 
1 S tu n d e  westwärts und 2  S tu n d en  südöstlich in s 
Land hinein: am Ende desselben ist das größte
Holz in diesem D istrikt vorhanden; wir fanden 
D äum chen, die über 1 6  F u ß  in die Länge maßen 
und an der W urzel 6  —  10  Zoll im Durchmesser 
hatten . Abgestorbene und zum Theil verfaulte 
B äu m e  fanden sich nicht wenige, die eine halbe 
Elle im Durchmesser hielten, welches bei weitem 
das größte H ol; ist, welches ich in G rönland gese­
hen habe. Am südöstlichen Ende des S e e s  zieht 
sich ein etwa eine halbe S tu n d e  breites T hal meh­
rere S tu n d en  lang ostwärts ins Land hinein, durch 
dessen M itte  eine bedeutende E lbe stießt, von wel­
cher der S e e  seinen Hauptzufiuß h a t, die auch im  
N othfall m it einem W eiberboot befahrbar ist. D ie ­
ses T hal gew ährt dem Auge einen sehr schönen 
und erhabenen Anblick, indem es hin und her m it 
Gesträuch und einzelnen Däumchen bewachsen ist, 
und die B erge au f beiden S e iten  sich zu einer be­
trächtlichen Höhe erheben, bis gegen 1 0 0 0  F u ß  m it 
Gesträuch bewachsen, dann ohne V egetation und 
ganz oben au f einigen S te llen  m it E is  und Schnee 
belegt, w oraus mehrere kleine Elben rauschend her­
unterfließen.
Um gedachten S e e  haben vor A lters die N o r­
weger auf verschiedenen S tellen  Niederlassungen ge­
h ab t, w as sich aus den vielen daselbst befindlichen 
T rüm m ern schließen lä ß t ,  die jedoch gegenwärtig 
meist der E rde gleich sind, ausgenommen au f einer 
S te lle  in dem oben erwähnten T h a l, gegen eine
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S tu n d e vom S e e  entfernt: daselbst befindet
sich auf einer mit Gesträuch bewachsenen Anhöhe 
ein merkwürdiges Gebäude, das ich, von einem 
Grönländer und einigen unserer Ruderinnen beglei­
tet, in Augenschein nahm. E s  besteht aus einem 
unregelmäßigen Viereck, 4 6  Ellen im Um fang: die 
M auern, von großen und kleinen Steinen aufge­
führt, sind über 2 Ellen dick und haben noch eine 
Höhe von 2 —  3^  Elle« I n  der N .  O . M auer 
ist die Thüre angebracht, eine 1H Ellen hohe, 
1 H Ellen breite Oeffnung, worüber ein großer fla­
cher S te in  gelegt ist. V on  Fenstern ist keine 
S p u r  vorhanden. I m  Innern des Gebäudes sind 
drei große S te in e , welche den halben inwendigen 
R aum  einnehmen. W as für eine Bestimmung 
dieses sonderbare Gebäude gehabt hat, ist nicht 
wohl zu vermuthen. D ie  Unregelmäßigkeit abge­
rechnet ist es übrigens sehr gut und mit vieler 
M ühe aufgeführt. Am Westende ist ein Neben­
gebäude gewesen, 11  Ellen lang und 3  Ellen breit, 
wovon aber die Mauern jeht nur eine halbe Elle 
hoch sind. Am 2 . J u n i M orgens begaben wir 
uns auf den Rückweg, trafen aber bald E is , wur­
den mehrere Tage unterwegenS aufgehalten, und 
gelangten am 6ten  glücklich wieder hieher. S p ä ­
ter machte ich wieder eine Reise dorthin, um eine 
Bootsladung Holz zu holen, welche am dritten Tag  
glücklich beendigt wurde. —  Gedenke meiner ferner 
fürbittend vor dem Herrn!
e.
Von B r. Joh. Friedr. B a u s .
Friedrichs thal, den 23. Juli 1837.
- -  Am 14 ten d. M . langte B r . Asboe, und 
zwar nachdem er am Morgen von hier abgereist
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w ar, Abends 8  Uhr in Lichtenau an, und da er 
uns die angenehme Nachricht mitbrachte, daß kein 
E is  im W ege sei, so machten wir uns am l6 te n  
mit unsern Kleinen hieher auf den W eg. B eim  
Abfahren bliesen die Lichtenauer Bläser den Cho- 
ral: , ,  D er Herr gelegne und behüt r c ."  w as 
u n s, obwol sehr gerührt, doch ganz getrost und 
freudig stimmte, daß wir keiner besonderen Hinde­
rung auf unserm W ege begegnen würden. D ie s  
mußten wir aber zu unserm Leidwesen ganz anders 
finden. W ir hatten uns vorgenommen, ohne das 
B o o t einmal auszuladen und Zelt zu machen, die 
1 8  —  2 0  Stunden hintereinander abzumachen: 
allein, da wir nur noch 3  gute Stunden von hier 
entfernt waren, trafen wir unsern W eg und die 
ganze S e e  südwärts, so weit das Auge reichte, 
so voll Treibeis a n , daß wir nicht wenig erschra­
ken. Nachdem wir fast die ganze Nacht im E is  
herumgefahren waren, ohne einen Durchgang zu 
finden, mußten wir uns bequemen, an einer gele­
genen S telle  auszuladen und Zelt zu machen. Erst 
nachdem wir 4  Tage auf dieser S te lle  gelegen hat­
ten, und es für uns und unsere Kinder und für 
die Neiderinnen an einigen Dingen zu mangeln an­
fing, wagten wir e s ,  da sich das E is  zur Zeit 
der Ebbe ein wenig vom Lande gezogen hatte, am  
20sten Abends wieder einzuladen, und fuhren mit 
fallendem Wasser südwärts nach Friedrichsthal zu. 
Aber das war eine wahre Angst- und Schreckenö- 
Nachk! Nachdem wir eine W eile gefahren waren, 
fanden wir, daß das E is  wieder mehr wurde, und 
wenn nicht Gottes Engel über uns gewacht hätten, 
so würden wir von 2 großen Stücken, welche der 
S trom  zusammenzog, zerquetscht worden sein. Nach 
großer Gefahr und Anstrengung durch die bald
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dickeren, bald dünneren Eismassen langten wir am 
21sten früh, unsern lieben Geschwistern ganz uner­
wartet, hier an , voll Lob und Dank gegen unsern 
lieben Herrn, der so Großes an uns gethan hat. 
Unsere Kinder schliefen fast die ganze N acht, eins 
in der W iege, das andere im W agen, ganz ruhig. 
Doch bei aller Sorgfalt bekamen die Kinder schon 
im Z e lt, und wir jetzt h ier, ganz arg den 
Schnupfen.
2« D ä n i s c h  - W e s t  i n d i e n .
Aus einem Brief von B r. S y b r e c h t  an Br. Hans
M ied .
Friedensthal, den 20. Dec. 1837.
—  B r .  Haugk kam am 4 .  N o v . glücklich in 
S t .  Thomas an, wurde am 9 . N o v . mit der ver­
witweten S ch w . Eder, geb. Adolph, in Neuherrn- 
Hut ehelich verbunden, und am 20sten gingen sie 
mit dem Dampfboot nach Antigua ab.
I n  meinem Letzten vom 4 . Oct. meldete ich 
den Heimgang der S ch w . Plättner am 3 ten , und 
daß Bruder Plättners Gesundheit so beschaffen ist, 
daß er hier nicht mehr thätig sein kann. N un  
habe ich abermals die schmerzliche Anzeige zu ma­
chen, daß es dem Heiland gefallen hat, einen der 
thätigsten Brüder bei der hiesigen Mission heim- 
zuberufen, den lieben B r .  Fr. W ilh . D am u s, am 
U t e n  d. M . früh 9  Uhr hier in Friedensthal, 
4 4  Jahre weniger 2 M onate alt. E r hatte zu 
Zeiten an Unterleibsübeln zu leiden, was sich aber 
immer bald wieder gab: allein in der Orkan­
Nacht bekam er durch die Nässe eine solche V er-
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kältung und beschädigte sich dabei durch einen Fall, 
so daß aller angewandten M ittel ungeachtet eine 
Unterleibs-Auszehrung die Folge war. Nach dem 
Rath des Arztes begab er sich zu einer kleinen 
Seereise und Luftveränderung mit seiner Familie 
am 3 .  N o v . hieher, und es schien auch in der 
ersten Zeit, als wenn er sich wieder erholen würde: 
allein seit 8  Tagen zeigte es sich, daß alle zu sei­
ner Erhaltung angewandten M ittel vergebens seien. 
S o  lag er ohne Schmerzen und verschied am  
U te n  ganz sanft. Dieser Heimgang ist ein em­
pfindlicher Verlust für die hiesige M ission. G e­
schwister W edemann, die im Oktober am K lim a­
fieber sehr krank waren, haben sich zu unserer 
Freude wieder erholt. —
I n  unserer jetzigen bedrängten Lage empfehlen 
wir uns mit herzlicher Begrüßung den lieben B rü -  
dern, besonders ihrem treuen Andenken vor unserm 
lieben Herrn.
3 .  A n t i g u a .
Auö Briefen von B r. H augk  an die Brr. A n d ers
und Hanö W ird .
S t .  JohnS, den 3 . Der« 1837»
M eine glückliche Ankunft in S t .  Thomas nach 
einer ziemlich stürmischen Fahrt von 8  Wochen am
4 .  Novem ber, meine Verlobung und Verbindung 
zur heil. Ehe mit meiner nunmehrigen lieben Frau 
am 9 .  N o v . habe ich schon gemeldet, und nun 
kann ich auch unsere glückliche Ankunft hier in S t .  
Joh n s melden. Am 2 2 . N o v . M ittags 11 Uhr 
gingen wir an B ord  des Dampfschiffs Flam er,
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welches eine regelmäßige, neu eingerichtete Fahrt 
von Jam aica, Dom ingo, Portorico, S t .  Thom as, 
Tortola, S t .  K itts , N e w is , M ontserat, English 
Harbour auf Antigua, Guadeloupe und Barbadoes 
macht, bei den genannten Inseln  vor Anker geht 
und Reisende, Briefe und Sachen befördert. W ir 
fanden zu unserer Freude auf dem Schiff Geschw. 
Hamann von Jam aica mit ihren beiden kleinen 
Kindern auf der Reise nach Dem erara, so daß 
wir uns doch nicht ganz unter fremden Leuten be­
fanden. W ir waren gar nicht seekrank. B e i  
S t .  K it ts , wo wir die Nacht über vor Anker 
lagen, mußten wir uns den gewünschten Besuch 
bei unsern dortigen Geschwistern versagen, da es 
mit vielerlei Schwierigkeiten verbunden war. Ob­
gleich wir dem W ind entgegen fuhren, oftmals hohe 
S e e  gegen uns hatten, und auch bei Tortola, N e ­
w is und Montserat anhielten, so kamen wir doch 
schon am 2 4 . November in English Harbour an. 
Gleich nach unserer Ankunft um 5 Uhr Nachmit­
tags sandte ich einen unterwegens geschriebenen 
B rief nach S t .  J o h n s an B r .  Hartwig mit den 
übrigen Briefen der Reisenden ab, und am andern 
Morgen um 8  Uhr warteten am Lande zwei W a ­
gen , um uns und Geschw. Hamann nach Grace- 
hill abzuholen. Ach wie dankbar waren wir doch 
dem Herrn, nun auf dem Lande unserer Bestim ­
mung zu sein! W ir wurden von Geschw. Thran 
in herzlicher Liebe bewillkommt, und hatten noch 
an demselben Tag das Vergnügen, B r .  Hartwig 
kennen zu lernen. Am 2 8 . N o v . M orgens kam 
B r . Harvey mit B r .  Gardin an , um uns nach 
S t .  Johns abzuholen, und so kamen wir Nach­
mittags 4  Uhr hier in dem Geburtsort meiner lie­
ben Frau an , und bezogen schon am andern Tage
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das Häuschen, wo sie die ersten Tage ihres Lebens 
verbrachte. A ls B r .  Harvey uns der hiesigen G e­
meine vorstellte, und es namentlich erwähnte, daß 
meine Frau hier geboren sei, machte dies einen 
allgemeinen Eindruck auf die Gemeine, der sich in 
halblauten Aeußerungen der Theilnahme kundthat. 
Auch sind noch Negerinnen da, die sich nachher 
bei uns in der S tu b e  ihrer Kindheit freundlich 
erinnerten. —  M it Erstaunen betrachte ich hier 
das große Werk des Herrn, das Er aus Gnaden 
Seinem  Brüdervolke anvertraut hat: denn die
Ernte ist groß, und wenig sind der Arbeiter! Ich  
habe das felsenfeste Vertrauen zum Heiland, daß 
Er mir Gnade dazu schenkt, recht bald S ein en  
Tod zu verkündigen.
4 .  S t .  K i t t s .
AuS einem Brief von Br. S e n f t  an B r. A n d e r s .
Basseterre, den 19. Nov. 1837.
M it unbeschreiblichen Dankgefühlen konnten 
wir am l6 te n  d. M . aus Herzensgründe sprechen: 
„ S o  weit hast D u  uns bracht, Lamm, sei geprie­
sen! "  D enn an diesem Tage fiel der Anker un­
sers Schiffes in der B ay  von S t .  K itts . W ir  
hatten eine etwas lange Reise von 4 7  Tagen: doch 
sind wir gnädig vor eigentlichem S tu r m , so wie 
vor allem Unglück bewahrt geblieben, dem Herrn 
sei Dank! V on  der Seekrankheit hakte ich viel 
zu leiden, so daß ich mich etwas geschwächt fühle, 
obwohl von Seiten  des CapitänS alles Mögliche 
geschah, und schon die letzten Wochen auf dem 
Schiff sehr erträglich waren. M eine gute Frau 
war eigentlich nur Einen Tag wirklich seekrank. 
W ir waren in jeder Hinsicht außerordentlich wohl-
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versorgt auf diesem Schiffe: der Capitän und die 
S teuerleu te  waren höchst freundschaftlich gegen un s, 
die M annszucht musterhaft, und die Reisegesellschaft 
w ar gleichfalls sehr angenehm , uns auch im Er» 
lernen der Englischen Sprache behülflich.
Am 3 0 . S e p t . gingen wir an B o rd , und 
richteten uns in unserm kleinen Kämmerchen ein. 
O  wie oft haben wir mit Schaam  und Dank ge« 
fühlt, daß der, welcher Himmel und Erde füllet, 
es nicht verschmäht hatte, auch mit uns einzuziehen 
in das enge Kämmerlein! W ohl fühlt man es ja 
tief und innig auf dem festen Lande, wie nur das 
Gefühl Seiner lieben N ähe Trost und Frieden inS 
Herz bringt: aber auf dem falschen, stets beweg­
ten Elemente —  welchen Trost gibt da erst S e in  
Nahesein, wo Er im eigentlichsten S in n e  des W or­
tes der e i n z i g e  Trost ist! S o  lange wir im  
Canal waren, hatten wir widrigen, oft heftigen 
W in d ; doch waren wir so glücklich, am 1 3 . O ct. 
früh Landöend zu passtren. Wären wir erst Ende 
Oktobers von London abgereist, so hätten wir, wie 
der Capitän sagte, vielleicht 4  bis 8  Wochen im  
Canal zubringen können, und so lernten wir auch 
das als eine Fügung des Heilands erkennen, daß 
wir schon mit diesem Schiff gingen. Kaum waren 
wir aus dem Canal, so erhob sich ein starker Ost­
w ind, der zwar das Meer in der B a y  von B i s -  
kaya wie Milch schäumen machte und große W el­
len verursachte, uns aber auch in jeder S tu n d e  
8  Meilen weiter trieb, so daß wir am l6 te n  M it­
tags Cap Finisterre passirten. E s  war oft recht 
empfindlich kühl, was ich besonders empfand, da 
ich wegen der Seekrankheit genöthigt w ar, meist 
auf dem Verdeck zu sein: erst als wir am 22sten  
auf der Höhe von Madeira anlangten, begann die
21  *
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S o n n e  ihre Kraft zu äußern. D er Passatwind 
wurde nun täglich erwartet, aber vergebens, bis 
wir den Wendekreis passirt hatten. S ta t t  dessen 
trat mehrere Tage gänzliche Windstille ein, die mit 
drei angstvollen Tagen und Nächten endete: denn 
so lange war unser Schifflein mit schweren Gewit« 
terwolken umgeben, und Blitz und Donner, W ind  
und Regen drangen vereint auf dasselbe ein. W ir  
fanden unsern Trost allein in dem Gedanken, daß 
ein Theil der starken Helden, die ausgesandt sind 
zum Dienst um derer willen, die ererben sollen die 
Seligk eit, auch um unser Sch iff herumschweben 
und die leuchtenden Blitze von unsern Masten ab« 
wenden würden, deren Spitzen in der Nacht halbe 
Stunden lang von elektrischem Feuer glühten, und 
es kam vor, daß der Blitz dicht neben dem Schiff 
in die S e e  schlug. An Nachtruhe war nicht zu 
denken, und wir fühlten uns am vierten Tage gar 
m att. D a  kam mir das Lied: „ B e fie h l du 
deine W ege :c ."  ins Gemüth, und plötzlich sprang 
ein heftiger Südostwind auf, der in wenigen S tu n ­
den die schweren Gewitterwolken wegfegte. W ie
uns da zu M uthe war, kann ich nicht beschreiben; 
die Augen gingen über, das Herz sprach: „Lam m , 
nur D u ! "  D er W ind, der in diesen Tagen zu­
weilen innerhalb einer S tunde den ganzen Compaß 
umlief, war am 27sten so stark gewesen, daß er 
Heuschrecken und Schm etterlinge, ja sogar Land- 
vögel aufs Sch iff jagte, obgleich wir vom nächsten 
Lande, den kanarischen In se ln , über 4 0 0  engl. 
M eilen entfernt waren, welches der Capitän für 
etwas außerordentlich S elten es erklärte. Am 
2 .  N o v . passirten wir den W endekreis, aber erst 
am 5 ten erwachte der Passatwind, der uns nun 
täglich zwischen 1 2 0  und 140  Meilen vorwärts
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O v . . .
brachte. Jetzt war es ein sehr angenehmes Rei« 
sen, und das Herz mußte oft ausbrechen in den 
Lobgesang: „ D ie  Himmel erzählen die Ehre G ot­
tes r c ."  Am 13ten nahmen wir in der S tille  
innigen Antheil an der Festfeier der Gemeinen: 
eine stille Wehmuth wollte uns beschleichen, nicht 
so daran Theil nehmen zu können, wie sonst. Am  
14ten  erfuhren wir wieder eine augenscheinliche B e ­
wahrung des Herrn. Einer von den beiden H un­
den, die an B ord waren, wurde plötzlich toll: er 
schäumte und biß um sich, so daß er erschlagen 
werden mußte; doch war Niemand von ihm ge­
bissen worden, nicht einmal der andere H und, ein 
großer Neufundländer, der sonst beständig mit ihm 
spielte. Diese Sache war sehr räthselhaft, da sonst 
in diesem Klima bekanntlich fast nie ein Hund toll 
wird. Abends sahen wir ein prächtiges Nordlicht, 
so glänzend roth, als es der Capitän auf allen sei­
nen Reisen nur zweimal gesehen hatte. Am I5ten  
früh in der siebenten Stunde ertönte der R u f :  
„ L an d ! "  E s  war Descada bei Guadeloupe. Zu­
gleich trieb uns der W ind reißend vorwärts, und 
am l6 te n  früh lag unser S t .  K itts im S tra h l  
der Morgensonne vor uns. B r .  Münzer kam an 
B ord , und um 1 0  Uhr waren wir im W ohnhaus 
der Misstonarien, wo wir von Geschw. E llis und 
S ch w . Münzer empfangen wurden. N un wolle 
der Heiland weiter helfen! Abends wurden wir 
der Negergemeine vorgestellt, und tief durchdrang 
es u n s , als der V ers von der Versammlung an­
gestimmt wurde: „ N im m  sie von Neuem in die 
Hand rc ."
Alle Misstonarien hier sind, dem Herrn sei 
D an k , wohl, bis auf S ch w . Oerter, welche sich 
von einem nicht ganz leichten Fieber erholt.
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5 .  J a m a i c a .
Aus einem Brief von Br. Zorn an B r. A n d e r s .
Fairfield, den 7. Nov. 1837.
Welches christliche Gemüth hätte sich nicht 
gestern innig mit uns gefreut, eine Schaar von 
1 1 0 0  —  1 2 0 0  Negern zu unserm 2 monatlichen 
B ettag  sich einfinden zu sehen: bei der Taufe von 
4  Erwachsenen, die schon mehrere M onate dazu 
unterrichtet waren, und die sich nun ihrem Herrn 
und theuern Erlöser mit S e e l und Leib zum Lohn 
S ein er  bittern Schmerzen Hingaben, zugegen zu 
sein, und der Gemeinstunde beizuwohnen, in wel­
cher 8  ausgeschlossene, aber nun von Herzen reuige 
Seelen  wieder angenommen, und 3 6  Personen, die 
schon lange, meistens über ein J a h r , dazu geprüft 
waren, in unsere Gemeinschaft aufgenommen wur­
den! Welche schöne Hoffnung erfüllte unsere Her­
zen, daß der Heiland sie zu Seinem  Lob und P reis  
machen werde, und sie dereinst als S e in e  theuer 
Erlösten um S ein en  Thron versammeln!
D er Unterricht zur heil. Taufe und zum heil. 
Abendmahl, den wir jeht, da die Neger mehr Zeit 
dazu haben, ausführlicher und gründlicher, als zur 
Zeit der Sklaverei, geben, bietet eine schöne Gele­
genheit dar, unsere Neger in der wahren Erkennt­
niß Christi, als des alleinigen Heilandes, zu befe­
stigen, und mancher schöne B ew eis liegt vor Au­
gen , wie hie und da Seelen erst wahrend dieses 
besonderen Unterrichtes auf den eigentlichen Grund 
der Gottseligkeit gekommen sind« Ein sprechender 
B ew eis von der Glückseligkeit der Kinder Gottes, 
sogar unter den größten Leiden, kam mir leßkens 
in der armen Hütte einer alten Helfer-Schwester 
vor Augen. Mehrere Jahre hatte sie dem Heiland 
und der Gemeine unter schwerer Bedrückung von
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Sekten des P lantagen.V erw alters mit unerschütter» 
licher Beharrlichkeit gedient: vor 3  oder 4  I a h .
ren aber wurde sie sehr krank, und seitdem ist ihr 
rechter Arm und ein B ein  mit einem eiternden Ge» 
schwür am andern besetzt, so daß ihre Leiden nicht 
gering sein müssen. Doch sagte sie m ir, als ich 
sie vor Kurzem besuchte: „ E s  wird mir so wohl 
umS Herz, wenn ich an meinen gekreuzigten Jesum  
und S e in e  bittern Leiden für mich arme Sünderin  
denke, daß ich kaum weiß, ob ich außer dem Leibe 
oder im Leibe bin; es ist m ir, als wäre ich schon 
im H im m el."  I n  ihrer großen Armuth beküm. 
mern sich nicht V iele auf derselben Plantage um 
sie: aber der liebe Gott schickt ihr an einigen
Negern, denen sie zuerst den Heiland anpries, und 
die durch sie gläubig wurden. Freunde zu; diese 
bringen ihr 2 , 3  Stunden weit Lebensmittel, und 
besuchen sie fleißig.
S o g a r  weiße H erren , die den N egern nicht 
viel Erkenntniß und Gefühl einräumen wollen, müs­
sen m itunter bekennen, daß das Evangelium  an 
ihnen W under thu t. E s  sagte letztens ein weißer 
H err zu m ir von einem arm en, an Geist sehr ein­
geschränkten M itglied unserer G em eine, das au f 
seiner P lan tag e  heim ging: „ I c h  wunderte mich
doch, als ich ihn besuchte, daß er in seiner großen 
D um m heit und Eingeschränklheit m it so viel Ge» 
fühl und Zuversicht davon sprach, daß er nun bald 
den Heiland sehen werde und wünsche, ewig bei , 
I h m  zu s e in ."  D ie  alten Afrikaner sind meistens 
sehr beschränkt und m itunter, wenn man sie unter­
richten soll, möchte man den M u th  drüber verlie­
ren : solche Beispiele, daß der heil. Geist sie doch
erleuchten und aufs E inige Nothwendige führen 
kann, richten aber den sinkenden M u th  wieder auf.
3 2 8
D er Kirchenbesuch ist an den meisten Platzen sehr 
erfreulich. Zu N ew -C arm el sind immer 2 ,  m it­
unter 3  gesonderte Haufen zu gleicher Zeit unter 
dem Schall des Evangelium s, wobei Ein oder 
Anderer von der farbigen Schaar selbst dem M is­
sionar Hülfe leisten muß. Noch werden neue An- 
erbietungen zur Erweiterung des Werkes uns ge­
macht, die wir aber, um unsere Arbeit nicht über un­
sere Kräfte auszubreiten, abzuschlagen genöthigt sind.
Unsere Kinder genießen jetzt schönen Schu l­
unterricht, und auch viele Erwachsene befleißigen 
sich, das W ort Gottes lesen zu lernen: das kann 
nicht Alles umsonst sein! D er ausgestreute S a m e  
wird keimen, wachsen, und mit der Zeit Früchte 
bringen: ach möchte es hundertfältig sein zum Lohn 
für die bittern Seelenschmerzen unsers theuern Hei­
landes !
6 .  S ü d a f r i k a .
Aus einem Brief von Br. H allbeck  an Br. B r e u te l .
S i lo ,  den 10. Nov. 1837.
—  I n  Gesellschaft meiner lieben Frau und des 
B r .  Küster verließ ich Gnadenthal am 1 9 . S e p t .  
und predigte noch denselben Abend in Kopjes K ä­
stest, einem P latz, etwa 5 deutsche Meilen von 
Gnadenthal, der einigen Hottentotten gehört, wo 
ein zweites Houtkloof werden dürfte. Nachdem 
wir ferner unsere Freunde in Swellendam und die 
Missionsinstitute und Missionare in Zuurbrack, P a -  
callodorp und Uitenhagen besucht hatten, trafen wir 
nach einer geschwinden und angenehmen Reise am 
1 0 . Oct. gesund und wohl in Enon ein, und wur­
den von den Geschwistern und der Gemeine auf 
das liebreichste empfangen. B i s  zum 23. O ct.
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hielten wir uns in Enon auf, und suchten sowol 
durch Beobachtung der örtlichen Umstände, als 
durch vertrauliche Unterredungen mit den Geschwi­
stern und Hottentotten mit der Lage und den V er­
hältnissen der Gemeine recht bekannt zu werden. 
M it Freuden bemerkten w ir, daß bei aller V er­
schiedenheit der Gaben und Ansichten die Geschwi­
ster in Liebe und Friede zusammenwohnen. I n  
der Gemeine lernten wir bei dem Sprechen der 
Abendmahls genossen und bei sonstigen Gelegenhei­
ten manche liebe S ee le  kennen: aber die Leute
sind, wie es nicht anders sein kann, über ihre 
äußere Lage niedergegeistert. Zwar sind seit eini­
ger Zeit kleine Regen gefallen, wodurch die W eide 
gut ist, und die Kühe Milch geben. Aber der 
Fluß steht seit langer Zeit stille, die mit vieler 
M ühe und Arbeit durch B r .  Fritsche zu S tande  
gebrachte Wasserleitung ist unnüß, und das schöne, 
fruchtbare Gartenland kann nicht bepflanzt werden, 
so daß ich selbst bei dem traurigen Anblick eine 
Anwandlung von M utlosigkeit fühlte. E s  ist auch 
nicht anders möglich, als daß die durch M angel 
verursachte Zerstreuung und Verminderung der E in ­
wohner einen nachteiligen Einfluß auf den Gang 
der Gemeine im Ganzen haben muß. V ie l wurde 
darüber gesprochen, wie man den Nothleidenden zu 
Hülfe kommen könnte, und einige Beschlüsse in 
Bezug darauf wurden gefaßt. , Aber gründliche 
Hülfe kann nur durch vermehrte Arbeitsamkeit und 
Sparsamkeit bewirkt werden; und wenn die N oth  
nur dieses hervorbrächte, so würde man am Ende 
für dieselbe noch herzlich danken müssen. —  Unsere 
Reise von Enon hieher nahmen wir über Graham- 
stadt, wo wir am 2 5 . und 2 6 . O ct. waren, wo 
ich unter andern Herrn Stockenström zu sprechen
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Gelegenheit Hütte, der versprach Alles zu thun, w as 
in seinem Verm ögen ist, um das W ohlergehen von 
S i lo  zu befördern. S o n n ta g  den 29sten predigte 
ich in Philippton in K atriv ier und am 3 1 .  O ct. 
zu M ittag  kamen wir wohlbehalten hier a n , und 
wurden von W eißen, B raunen  und Schwarzen au f 
das liebreichste aufgenommen. B r .  Küster gefällt 
es sehr gut hier, und er ist nun unter der Leitung 
des B r .  Bonatz m it E rlernung der schweren S prache 
emsig beschäftigt, und ich und meine liebe F ra u  
haben in den vergangenen 10  Tagen unser B estes 
gethan, uns m it den hiesigen Umständen und V e r ­
hältnissen näher bekannt zu machen, zu welchem 
E nde w ir uns überall umgesehen haben, und m it 
den Geschwistern und H ottento tten , und auch ver­
schiedenen Tam bukkis, M am bukkis rc. vertrauliche 
Unterredungen gehalten. I n  der Gemeine und un­
ter den zum Theil sehr rohen Einwohnern gibt es 
natürlich mancherlei D in g e , die man anders w ün­
schen möchte: es gibt aber auch sehr viele erfreu­
liche Erscheinungen, besonders wenn man die G e­
genw art m it der V ergangenheit vergleicht. In d e m  
in der Umgegend nach N orden , Osten und S ü d e n  
Alles in Furcht und Unruhe leb t, und R au b  und 
M ord  zu den täglichen Vorkommenheiten gehören, 
leben hier die verschiedenen S tä m m e  ohne Furcht 
in erfreulicher E intracht zusam m en: insonderheit
kann man sich freuen über das christliche B etragen  
der getauften Schw arzen , die wohl wissen, w as sie 
wollen, und von denen Keiner je ausgeschlossen w ar. 
D ie  Koffern kleben fest an ihren V orurtheilen , wenn 
sie sich aber einm al bekehrt haben, sind sie auch zu­
verlässiger a ls  ihre N achbarn , die H o tten to tten .— - 
Um N eu jah r herum hoffen w ir wieder in G naden- 
thal zu sein.
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B e r i c h t
von Gracebay. auf Antigua vom Jahr 1835 .
A u  Anfang dieses J a h re s  wurde in der hiesigen 
Gemeine eine Bibelgesellschaft eingerichtet und die 
V erfügung getroffen, daß monatlich an E inem  
S o n n ta g e  eine Betstunde gehalten werden soll, um 
die Anliegen der M issions - und Bibelgesellschaften 
unserm lieben H errn zu gesegnetem Fortgang beson­
ders ans Herz zu legen. UeberdieS wurde im M o ­
n a t M a i ein Schulverein gestiftet und der Beschluß 
gefaßt, die H älfte der für die erwähnte Bibelgesell­
schaft eingegangenen S u m m e diesem Schulverein zu 
gut kommen zu lasten. E s  wurden dann solche 
Personen erw äh lt, welche nicht nur die erforderli­
chen Gaben besitzen, Unterricht im Lesen zu erthei­
len , und zwar Erwachsenen sowol a ls  K indern, 
sondern deren Augenmerk auch besonders darauf ge­
richtet sein soll, die K inder in der Zucht und V e r ­
w öhnung zum H errn zu erziehen, und nach der 
E rfah ru n g , die sie selbst an ihren Herzen gemacht 
haben , denselben Anleitung zu einem dem H errn  
wohlgefälligen Leben und W andel zu ertheilen und 
über ihr B etragen  zu wachen.
I m  Februar wurde eine N egerin besucht, 
welche ihrem Ende entgegen eilte. Dieselbe hatte 
sich in ihrer Ju g en d  ganz von heftigen Leidenschaf­
ten beherrschen lassen, wodurch sie unglücklich ge­
worden w ar; nun aber bezeigte sie R eue über ihr ' 
ohne Jesu m  verbrachtes Leben und tiefe W ehmuch 
über ihre S ü n d e n . A ls sie erm ähnt w urde, ihre
Zuflucht zum Tilger derselben zu nehm en, ergriff 
ihre geängstete S eele  diesen Trost m it F reuden , 
und sie ging als eine begnadigte S ü n d e rin  in 
Friede heim.
An die S te lle  der nach D em erara berufenen 
Geschwister Coleman trafen im J u n i  zum D ienst 
der hiesigen, Geschwister R en a tu s  M ohne von G ra -  
cehill hier ein.
Am  1 2 . August gegen Abend stellten sich die 
Anzeigen eines O rkans ein. D ie  S e e  gewährte 
einen B esorgniß erregenden Anblick: sie schien von 
G rund  auf bewegt zu werden, denn das W asser 
w ar trüb und schlammig. B a ld  wurde der S tu r m  
so heftig, daß wir fürchten m ußten, er werde un­
sere W ohnungen niederreißen. W ir  —  die G e­
schwister M ähne und die von S t .  J o h n s  zum B e ­
such hier anwesenden Geschwister T hrän  —  flüchte­
ten uns in den Keller und empfahlen uns dem 
Schutze unsers lieben H errn . B a ld  nach 10  U hr 
ließ die W u th  des O rkans nach; w ir konnten un­
sern Zufluchtsort verlassen und uns zur R uhe be­
geben. D es  M orgens erblickten w ir die V erhee­
ru n g , welche der Orkan angerichtet h a tte ; doch 
w ar der Schade, welcher uns getroffen h a t, gering 
im  Vergleich m it dem V erlust, den manche unserer 
N achbarn erlitten haben. M ehrere unserer N eger­
geschwister waren ohne Obdach; sie bewiesen aber 
bei diesem Unglück eine Ergebenheit in den W illen 
des H e rrn , die uns Freude machte.
A ls w ir im Oktober auf H arvey's P lan tag e  
besuchten, freuten w ir u n s , zu sehen, daß der da- 
sige hochbejahrte Nationalgehülfe Ja c o b  in seinem 
Am te noch im m er so thätig ist, a ls  die Abnahm e 
seiner K räfte es ihm verstattet. E r  läß t die Alten 
und Schwachen von dieser und der benachbarten
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P lan tage  in fein H aus kommen und halt ihnen 
eine Ecbauungsstunde, wobei es ihm sehr zu S t a t ­
ten kom m t, daß er in seiner Jugend  lesen gelernt 
h a t. D es M orgens früh steigt der alte M an n  auf 
einen Hügel, und gibt ein Zeichen m it einem Glück- 
chen, auf dessen Ton seine bejahrten Schüler und 
Schülerinnen sich in sein H aus verfügen. U ner­
müdlich liefet er ihnen dann Sprüche aus der B i ­
bel und Liederverse v o r, und sie suchen dieselben 
ihrem Gedächtniß einzuprägen. A ls w ir in sein 
HauS ein traten , saß er gleich einem Patriarchen 
da, umgeben von 10  alten Leuten, die ihrem Leh­
rer aufmerksam zuhörten. N ach dem Gesang eini­
ger Verse knieten w ir nieder, und ich bat den H ei­
la n d , an jedem M orgen ihr Beisammensein zu 
segnen und ihnen die G nade zu verleihen, daß sie 
in Liebe und E intracht beisammen sein können. 
D em  W unsch des alten Ja c o b  gemäß stellte ich 
eine P rü fung  seiner Schüler a n ,  und erstaunte, a ls  
ich hörte, wie diese siebenzig- bis achtzigjährigen 
Leute die auswendig gelernten biblischen Sprüche 
ganz richtig hersagten. I c h  ermähnte dieselben, 
d a s , w as sie schon gelernt haben und m it G o ttes 
Hülfe noch lernen werden, nicht nur im Gedächt­
niß zu behalten, sondern auch in einem feinen, 
stillen Herzen zu bewahren.
I m  Novem ber besuchte ich den hochbejahrten 
Nationalgehülfen Elem ent auf Ruffels P lan tag e . 
D e r Blick auf diesen würdigen sterbenden G reis 
und auf die im Nebenzimm er befindlichen 1 0  alten 
Geschwister erregte ganz besondere Empfindungen in 
meiner S ee le . S i e  waren im B egriff, das hei­
lige Abendm ahl zu em pfangen, und e r  hatte das 
schöne Ziel vor A ugen, einzugehen zum großen 
Abendmahl im Hochzeicsaale des Lam mes.
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D ie  zwei letzten M onate dieses J a h re s  waren 
eine ganz besonders traurige Z eit für sämmtliche 
.hiesige M issionare, indem das auf A ntigua grassi­
rende gelbe Fieber auch uns heimsuchte. E s  ge­
fiel dem H errn nach S e inem  unerforschlichen R a th , 
aus dem Kreise unserer Missionöfamilie vier E r ­
wachsene und ein K ind abzurufen, wodurch den 
Zurückbleibenden tiefe W unden geschlagen wurden. 
Zuerst entschlief die Schwester M ü n zer, und dann 
die Schwester Zellner und deren Tochter. A m  
1 5 . December besuchte ich —  auf dem W ege nach 
S t .  J o h n s  —  den kranken B ru d er Zellner in Ce- 
darhall. Derselbe w ar schon so schwach, daß er 
mich kaum noch erkannte; m it schwacher S tim m e  
sprach er die W o rte : ,,ic h  bin überzeugt, daß
mein Heiland mich bald zu sich nehmen w ir d ."  
M it  schwerem Herzen reiste ich dann m it meiner 
F rau  weiter bis S t .  J o h n s ,  und schon am fol­
genden Tage vernahmen w ir, daß er heimgegangen 
sei. E inige Tage spater entschlief auch die S chw e­
ster M ille r , welche nebst ihrem M anne erst vor 
Kurzem hier angekommen w ar. D a  konnten wir 
dann in unserer B etrübn iß  m it W ahrheit singen: 
„ E i n 's  geht da, das Andre dort in die ew'ge Hei- 
m ath fo rt, ungefragt, ob d ie  und d e r  uns nicht 
hier noch nützlich w ä r '. "
D ie  Feier des Weihnachksfestes w ar uns ge­
segnet. N ach der P red ig t am zweiten Feiertage 
fand die P rü fung  unserer Schulkinder S t a t t ,  n äm ­
lich derer, welche die Woche hindurch unsre S chule  
besuchen, deren gegenwärtig 7 0  sind; und w ir 
konnten uns über die Fortschritte der Meisten freuen. 
Diese P rü fung  wurde nicht sowol deswegen ange­
stellt, dam it w i r  erfahren könnten, wie weit die 
K inder im  Lernen fortgerückt sind —  denn meine
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Frau und ich unterrichten sie täglich, so viel es 
unsre übrigen Amtögeschäfte erlauben —  sondern 
um die Kinder selbst zu ermuntern, daß sie aufs 
N eue Fleiß anwenden, und um ihren Eltern und 
andern Personen Gelegenheit zu geben, hören zu 
können, was die Kinder gelernt haben. W as die 
Schule selbst betrifft, so ist folgende Einrichtung 
getroffen worden: Alle «Sonntage von 1 0 — 11 Uhr 
halten wir —  meine Frau und ich —  und zwar, 
weil wir noch kein Schulhauö haben, in der K i r ­
che, Schule für die Erwachsenen; und nach der 
Predigt ist die Schule der Kinder, die zum Theil 
von solchen gehalten wird, die um 10  Uhr in der 
erwähnten Schule gewesen sind, jedoch unter unse­
rer Aufsicht. E s  sind gegen 1 5 0  Schü ler, die 
am Sonntage unterrichtet werden. D ie  Woche 
hindurch ist, den Sonnabend ausgenommen, alle 
Tage Schule von 1 0  —  3  Uhr. Nach der vor­
her erwähnten Prüfung war ein Liebesmahl für die 
in unserer Kirche getauften Kinder unter 12  J a h ­
ren, so wie für sämmtliche Lehrer und Lehrerinnen. 
D ie  Kinder sangen dabei recht lieblich einige mu­
sikalische Stücke, welche B r .  B igler sie gelehrt 
hatte. Derselbe war zu Anfang December mit 
seiner kränklichen Frau und ihren zwei Kindern von 
Gracehill hieher gekommen, da die Aerzte angera­
then hatten, noch einen Versuch zu machen, ob 
der Aufenthalt in dem nahe an der S e e  liegenden 
Gracebay und die Seeluft der S ch w . B igler besser 
zusagen werde. —  B eim  Jahresschluß bestand die 
hiesige Gemeine aus 1 0 4 8  Personen, von welchen 
3 2 2  Abendmahlsgenossen sind.
Christian RenatuS M o h n e .
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Rede des B r. Levin R eich e l an die Geuieiue in
Seite
Hcrrnhut am 13. November 1836.
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Rede des Br. Levin R e ic h e l an die Gemeine in
Herrnhut am 11. December 1836. .
Eine Rede des Grafen von  J in z e n d o r f ,  gehal­
ten am 23. August 1762.
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Bericht von Gracebay auf Antigua vorn I .  1835.
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